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Lebenslauf. 


Am  '*29.  Juni  1871  wurde  ieli  zu  Kaiserswertli 
am  Rlieiu  geboren  als  der  Sohn  des  Bürgermeisters 
Anton  Pohl.  Xaehdem  icli  in  meiner  Heimatstadt  die 
X'olkssehule  besucht  hatte,  kam  ich  Ostern  1883  aul 
das  Kffl.  (Iviimasium  zu  Düsseldorf,  das  ich  Ostern 
1891  mii  dem  Zeugnis  der  Ibüfe  verliess.  An  den 
Universitäten  Bonn  und  Berlin  studierte  ich  Deutsch. 
Oeschichte,  Erdkunde  und  Französisch  und  erwarb 
mir  am  11.  duli  1899  an  der  Rheinischen  Friedrich 
A\dlhelms  - Universität  ein  Oberlehrerzeugnis  mit 
facultas  docendi  in  LHuitsch.  Oeschichte  und  Erdkunde 
für  alle  und  Französisch  lür  die  mittleren  Klassen. 
Das  Seminarjahr  legte  ich  am  Realgvmnasium  in 
Barmen  ab.  'Während  des  Probejahres  war  ich  voll 
beschäftigt  am  Oymnasium  und  der  Realschule  in 
IMülheini  a.  d.  Ruhr,  wo  juir  am  1.  April  1899  eine 
Oberlehrerstelle  übertragen  wurde.  Dort  blieb  ich 
bis  zum  1.  August  1903.  An  diesem  Tage  übernahm 
ich  die  Leitung  der  Rhein isch-A\  estfälischen  Zeitung 
in  Essen. 
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Vorwort. 


/u  den  tragen,  von  deren  richtigen  Beantwortung 
nicht  zuletzt  die  Zukunft  unseres  Volkes  abhängt, 
geliert  die  Auswanderungstrage.  Sie  war  ein  Haupt- 
grund für  d<‘u  Beginn  der  deutschen  Kolonialpolitik. 
Aber  durch  unsere  bislnunge  Kolonial udrtschaft  ist  sie 
in  keiner  WVise  gelöst  worden.  Xennenswerte  Nieder- 
lassungen Deutscher  in  unsereji  Schutzgebieten  finden 
sich  nur  in  Deutsch-Süd westafrika  — der  einzigen 
Kolonie die  wenigstens  zum  Teil  nicht  in  den 
dVopim  liegt.  Ob  unsere  übrigen  Schutzgebiete 
garnicht  oder  nur  in  geringem  Masse  für  die  Aus- 
wanderung in  Betracht  kommen  können,  ist  heute 
eine  viel  erörterte  Frage. 

Praktische  Versuche  sind  einstweilen  nur  in  so 
gelingen!  Ijinfange  gemacht  worden,  dass  daraus  keine 
überzeugenden  Schlüsse  gezogen  werden  können.  Um 
zu  einer  Lösung  der  Frage  zu  gelangen,  habe  ich  in 
der  vorliegenden  Arbeit  zunächst  Lage,  Dauer,  Klima 
und  wirtschaftliche  Verhältnisse  der  älteren  deutschen 
Ansiedlungen  in  den  Tropen  untersucht  und  dann  die 
Frage  zu  beantworten  angefangen,  ob  Verhältnisse, 

’)  Kiautsdiou  als  Pachtgebiet  gehört  nicht  in  den  Kreis 
unserer  Untersuchung. 
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wie  sie  in  jomm  Oegendoii  die  K.xisteiiz  doiitscliei- 
Ansiedliiiigen  <‘niiöglichen,  auch  in  uiistum  afrikanischen 
Tropenkolonien  in  bestimmten  Gelueten  zu  finden  sind. 

Die  kritische  Rundschau  über  die  älteren 
deutschen  Ansiedlungen  in  den  dh’open  nahm  zu 
meinem  Bedauern  einen  solchen  Umfang  an,  dass  ich 
von  unseren  tropischen  Kolonien  in  Afrika  nur  einen 
Teil  in  die  Untersuchung  hineinziehen  konnte,  wenn 
nicht  die  Arbeit  allzusehr  den  Umfang  einer  Disser- 
tation überschreiten  sollte. 

Herr  Geheimraf  ITof.  Dr.  d.  ,1.  Rein,  der  die 
Liebenswürdigkeit  hatte,  den  Plan  meiner  Arbeit  zu 
prüfen,  unterstützte  mich  auch  bei  doi'  Ausführung 
namentlich  durch  w(U‘tvolh‘  i\ritt<dlungeii  über  die 
deutschen  Kolonisations-Unternehmungen  in  Spanien 
und  die  Vorgänge  bei  Gründung  der  ludden  i‘rsten 
deutschen  Kolonialvereine.  Auch  an  dieser  Stelle 
spreche  ich  ihm  dafür  nieinen  besten  Dank  aus. 


Einleitung. 

Ueberblick 

über  die  Geschichte  der  deutschen  Auswanderung, 


Der  Wandertrieb  steckt  den  Deutschen  tief  im 
Dlute.  Als  Wanderer  kamen  sie  erobernd  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  vom  Osten  in  die  Länder  zwischen 
Rhein  und  Weichsel.  Als  Wanderer  verliessen  sie 
mit  Frau  und  Kind  beim  Beginne  des  Mittelalters 
diese  Heimat  wieder  und  liessen  sich  in  Gallien, 
Spanien,  Italien,  Britannien  und  Nordafrika  nieder. 
Seit  dem  zwölften  Jahrhundert  brachen  von  neuem 
grosse  Scharen  aus  dem  Mutterlande  auf,  um  im 
Osten  jenseits  der  Elbe  und  Oder  neue  Wohnsitze  zu 
suchen.  Mecklenburg,  Pommern  und  Preussen, 
Brandenburg  und  Schlesien  wurden  besiedelt.  Abei 
auch  weiter  nach  Nordosten  längs  des  Baltischen 
Meeres  und  nach  Süden  bis  in  die  Berge  Siebenbürgens 
zogen  sie.  Es  war  die  grösste  Tat  des  deutschen 
Volkes  im  Mittelalter,  dass  es  seine  alten  Wohnsitze 
zurückeroberte  und  noch  weit  darüber  hinaus  vor- 
drang. Fast  überall,  wo  heute  in  Europa  ausserhalb 
des  geschlossenen  deutschen  Sprachgebietes  die  deutsche 
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Zunge  ei klingt,  ist  damals  der  Grund  dazu  gelegt 
worden  ^). 

Später  niaelite  die  Ausbreitung  des  Deutschtums 
in  Duropa  keine  oder  nur  geringe  Fortschritte.  Ja 
an  einigen  Stellen  wurde  es  von  erstarkenden  neuen 
Nationalitäten  sogar  zurück  gedrängt.  An  der  neuen 
Welt  aber  schien  es  keinen  Anteil  zu  erhalten. 
Spanier  und  Portugiesen,  Engländer  und  Franzosen 
teilten  sich  darin,  und  nur  ein  kleiner  Stamm  unseres 
Volkes,  der  holländische  im  Mündungsgebiete  des 
Rheins,  wusste  sich  in  fermin  Ländern  Geltung  zu 
verschaffen.  Aber  dieser  Stanim  trennte  sich  gerade 
damals  vom  Mutterlande  und  begann  seine  eigenen 
Wege  zu  gehen. 

Von  neuem  begann  die  Auswanderung  aus  dem 
Reiche  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts.  Nach  fast 
zweihundertjährigem  Ringen  war  es  Österreich  ge- 
lungen, das  weite  Donautiefland  zu  ero])ern  und  die 
Füiken  für  immer  aus  diesem  Gebiete  zu  verjagen. 
Durch  die  langen  Kriegswirren  war  die  Bevölkerung 
sehr  gelichtet  worden.  Um  die  Lücken  zu  füllen  und 
das  Land  einer  neuen  Kultur  entgegenzuführen,  setzte 
die  österreichische  Regierung  wie  einst  die  arj)adischen 
Könige  eine  neue  Aiiswanderting  nach  Ungarn  ins 
AVerk^).  Pest  und  Ofen  erhielten  gleich  nach  ihrer 
Befreiung  vom  türkischen  Joche  (1Ö83)  neue  deutsche 

')  Für  die  Einleitung  wurden  hiiuptsächlich  benutzt: 
Hübbe-Schleiden,  Überseeische  Politik.  Hamburg  1881. 

K-  Hassert,  Deutschlands  Kolonien.  Leipzig  1899. 

Fr.  Fabri,  Bedarf  Deutschland  der  Kolonien?  Gotha  1879. 

Fr.  Heyder,  Beiträge  zur  Frage  der  Auswanderung  und  Kolonisation. 

Langensalza  1894. 

-)  Dr.  Fr.  Guntram  Schultheiss,  Deutschtum  und  Mag\^ari- 
sierung,  München  1898.  J.  F.  Lehmann.  S.  10.  ff. 
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Einwohner,  grimUät^Jich  nur  Katholiken,  lus  reines 
varer  Banat  wurde  die  deutsche  Einwanderung  von 
dem  Militärstatthalter  Grafen  Mercy  geleitet. 

Unter  Maria  dJieresia  (1740—80)  gewann  die 
deutsche  Auswanderung  nach  Ungarn  einen  neuen 
Aufschwung.  Es  waren  zunächst  katholische  Bauern 
aus  Süddeutschland,  vielfach  aus  den  vorderöster- 
reichischen Besitzungen  im  schwäbischen  Reichskreise. 
Daher  bürgerte  sich  auch  der  Gesamtname  ., Schwaben 
für  alle  Deutschen  dort  ein.  Im  Banat  wurden  39 
Ortschaften  mit  3751  Bauernstellen  neu  errichtet,  27 
ältere  um  1628  Bauernstellen  erweitert;  die  damalige 
deutsche  Einwanderung  wdrd  auf  35000  Köpfe  be- 
rechnet. Andere  Ansiedler  wmrden  um  Arad,  m der 
Batschka  zwdschen  Donau  und  Theiss,  in  Tolnau  und 
Baranya  w^estlich  des  Donauknies  und  in  Zemplin  in 

Ober  Ungarn  untergebracht. 

Unter. losef  II.  wuirden  aufs  neue  9000  deutsche 

Familien,  41000  Köpfe  stark,  hauptsächlich  im  Banat 
und  in  der  Batschka  angesiedelt,  darunter  auch 
deutsche  Protestanten  und  nicht  nur  Bauern  sondern 
auch  Handw'erker.  Ausser  der  Regierung  haben  auch 
grosse  Grundbesitzer  die  Kolonisation  zur  jMehrung 
ihrer  Einkünfte  betrieben,  z.  B.  die  Grafen  Scliönborn 
in  der  Umgegend  von  Munkatsch. 

Neben  dieser  organisierten  Auswanderung  hat  auch 
ein  freier  Zuzug  aus  den  österreichischen  Erbländern 
besonders  nach  den  Städten  stattgefunden.  Die  staat- 
lich organisierte  Auswamderung  allein  brachte  in  der 
zw'^eiten  Hälfte  des  18,  .lahrhunderts  etw'a  80000 
Deutsche  nach  Ungarn.  Im  19.  Jahrhundert  kann 
von  einer  deutschen  Auswanderung  dorthin  nicht  mehr 
die  Rede  sein. 
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Nach  Kussland  sind  seit  Peter  dem  Grossen 
fortwährend  einzelne  Dentsclie  gezogen,  die  dort  als 
Staatsmänner,  Feldherren  und  Gelehrte  einen  grossen 
Einduss  ausgeübt  haben.  Von  einer  Auswanderung 
dorthin  kann  aber  erst  unter  Katharina  II.  gesprochen 
werden  ^).  Um  wüstes  Land  zu  kultivieren  und  benach- 
barten russischen  Ackerbau«3rn  Vorbilder  zu  geben, 
zog  diese  Kaiserin  grosse  Scharen  Deutscher  nach 
Südrussland.  Am  22.  duli  1763  und  am  19.  März 
1764  erliess  sie  zwei  Manifeste,  durch  die  unter  den 
günstigsten  Bedingungen  Deutsche  aufgef ordert  wurden, 
sich  im  Süden  des  gewaltigen  Reiches  niederzulassen. 
Die  Kolonien,  die  damals  gegründet  wurden,  liegen 
teils  an  der  V olga,  teils  am  Scliwarzen  Meere.  — An 

der  W olga  siedelten  sicli  in  der  Zeit  von  1763 70 

in  der  Statthalterschaft  Saratow  etwa  40 — oOOOO 
Deutsche  an.  Sie  kamen  meistens  aus  Württemberg, 
Hessen  ^ und  Sachsen.  Freilieit  vom  Soldatendienst 
und  freie  Ausübung  ihrer  Religion  — sie  gehörten 
dem  Protestantismus  an  — waren  ihnen  zugesichert 
worden.  Jede  Kolonie  bekam  eine  Kirche  nebst  einem 
Schulhause  und  jeder  einzelne  an  Land  30  Dessjätinen^), 
wovon  die  Hälfte  als  Ackerland,  ein  Sechstel  als 
WJese  und  Wald  und  der  Rest  als  Hofraum  dienen 
sollte,  ferner  eine  Wohnung,  (3ine  Kuh,  ein  Pferd  und 
das  nötige  Ackergerät.  Fleiss  und  Ausdauer  brachten 
die  Ansiedler  bald  voran.  Durch  Ordnung,  Sauberkeit 

) W.  Stricker,  Die  Verbreitung  des  deutschen  Volkes  über 
die  Erde.  Leipzig  1845. 

Dr.  Alfred  Katterfeld,  Über  einige  deutsche  Kolonien  in 
Südrussland.  D.  K.  Z.  1888.  Seite  173  ff. 

P.  Langhans,  Alldeutscher  Atlas,  Statistik  der  Deutschen 
Zweite  Aufl.  Gotha.  Peithes  1903. 

-)  Eine  Dessjätine  109,5  a. 
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und  Wohlstand  zeichneten  sich  ihre  Dörfer  vor  allen 
umliegenden  russischen  Wohnstätten  aus.  Leider  be- 
ginnen in  den  letzten  Jahren  unverständige  russische 
Beamten  teils  aus  Hass  gegen  das  Deutschtum  über- 
haupt teils  aus  Neid  über  den  W^ohlstand  der  An- 
siedler sie  in  verschiedener  Weise  zu  drangsalieren, 
so  dass  viele  jetzt  wieder  das  Land  verla.ssen,  das 
sie  einst  zu  einer  angenehmen  W^ohnstätte  für  Menschen 
gemacht  haben.  Heute  wohnen  noch  in  dem 
Gouvernement  Saratow  180000  Deutsche  7,4*^/^  der 
Gesamtbevölkerung  und  auf  dem  linken  Wolgaufer  in 
dem  Gouvernement  Samara  200000  Deutsche  7,3 
der  Bevölkerung. 


Die  Niederlassungen  nördlich  vom  Schwarzen 
Meere  in  den  Gouvernements  Ilkaterinoslaw,  Taurien, 
Cherson  und  Bessarabien  sind  zum  Teil  um  das  dahr 
1810  entstanden.  Auch  hier  sind  es  hauptsächlich 
Schwaben  die  nach  t^berwindung  von  unsäglichen  An- 
fangsschwierigkeiten es  allmählich  zu  grosser  AVohl- 
habenheit  brachten.  Zur  Zeit  sind  ihre  landwirt- 


schaftlichen Erzeugnisse  die  gesuchtesten  in  Odessa, 
ihre  Einrichtungen  so  zweckmässig,  dass  die  beste 
Empfehlung  für  eine  solche  ist:  „So  machen  es  die 
Deutschen.“ 


Erwähnen  wollen  wir  noch  die  deutschen  An- 
siedlungen von  nicht  so  gros.ser  Bedeutung  in  Podolien, 
Wolhynien  und  Kowno.  Sehr  beachtenswert  ist  auch 

c/ 

die  grosse  Zahl  der  Deutschen  im  ehemaligen  König- 
reich Polen,  wo  sie  in  der  Industrie  und  im  Handel 
eine  sehr  grosse  Rolle  spielen.  Hier  wohnen  zur 
Zeit  5000t)0  Deutsche  o,3  der  Bevölkerung. 


Für  das  ülirige  Russland,  abgesehen  von  den 


— {) 


Ostseeprovinzen  und  Polen  bereehnet  Lan^rliansi)  ihre 
Zahl  t’olgeiidermassen : 


(xrodno 

Kowno 

A\^oll  ivnien 
«/ 

Podolien 

Ressarabien 

Cherson 

Tanrien 

dekaterinoslaw 

Saratow 

Samara 


D(;utsche. 

16000 

20000 

56000 

13000 

73000 

135000 

lOtOOO 

84000 

180000 

2000a)0 


Von  der 

Gesamtbevölkerung. 

^ /o 
, 0 

- 1 .« “/„ 

0,4  »/„ 

- 3.8  7„ 


7 " ■, 


4 7 

/o 

74  “/o 
7,3  7„ 


Russland  einschliesslich 
Polen  11,  O.stseeprovinzen  200000  2 

Die  deutschen  Ansiedlungen  in  Ungarn  und 
Russland  sind  in  der  Heimat  nicht  vergessen  worden. 
In  jedem  Lehrbuch  der  Erdkunde  werden  sie  erwähnt, 
und  oft  ist  in  den  Tageszeitungen  von  ihnen  die 
Rede.  Anders  verhält  es  sich  mit  einer  andern 
Niederlassung  Deutscher,  die  fast  in  derselben  Zeit 
gegründet  wurde,  aber  heute  ])einahe  gänzlich  ver- 
gessen ist.  Auch  in  Zeitschriften,  die  sich  mit  der 
\ erbreitung  des  Deutschtuius  ülier  die  Erde  befassen, 
werden  sie  selten  oder  nie  erwähnt.  Man  kann 
aeit  Jahren  regelmässiger  Leser  der  deutschen 
Kolonialzeitung,  der  alldeutschen  Blätter,  der  Mit- 
teilungen des  Deutschen  Schulvereins  sein,  ohne  von 
dieser  Auswanderung  etwas  gehört  zu  haben.  Ich 
verdanke  den  Hinweis  auf  sie  Herrn  Geheimrat  Dr. 

Rein,  der  auch  zufällig  auf  diese  verschollenen  deutschen 


0 Langhaus  a.  a.  O.  S.  7. 
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Kolonien  gi'stossen  ist  und  ihnen  weiter  nach  geforscht  hat. 
Gemeint  sind  die  deutschen  Ansiedlungen  in 
Spanien  auf  der  Südseite  der  Sierra  Morena  um  die 

Stadt  La  Carolina ‘). 

Nach  langen  Verhandlungen  wurde  am  2.  April 
1767  von  König  Karl  III.  von  Spanien  mit  dem 
früheren  preussischen  Oberstleutnant  Job.  Kaspai  von 
Thürriegel  ein  Vertrag  abgeschlossen,  demzufolge  dieser 
sich  verpflichtete,  in  8 Monaten  6000  Kolonisten 
„deutscher  und  tlämländischer  Nation nach  Spanien 
zu  bringen.  Sie  sollten  zur  Besiedlung  der  ent- 
völkerten Täler  und  Hochebnen  der  Sierra  Morena 
dienen.  Jedem  wurden  Land,  Vieh  und  Werkzeuge 
zum  Ackerbau  kostenlos  geliefert,  \ on  Steuern 
sollten  sie  zehn  Jahre  frei  bleiben  und  die  Rechte 
der  übrigen  Untertanen  geniessen.  Bis  sie  die  Landes- 
sprache erlernt  hätten,  sollte  der  König  ihnen  Pfarrer 
ihrer  Nationalität  stellen. 

Nach  Abschluss  dieses  Vertrages  begab  sich 
Thürriegel  nach  Deiitsdiland  zurück,  und  es  gelang 
ihm  in  kurzi'r  Zeit,  zahliM^lche  Auswandei’ungslustige 


1 1 • 1 


0 Die  Darstellung  stützt  sich  auf  die  bisher  unveröffentlichte 
Urkunde  vom  2.  bezw.  4.  April  U67,  in  der  Karl  111.  dem 
preussischen  Oberstleutnant  von  Thürriegel  eine  Konzession  zur 
Einführung  deutscher  Ackerbauer  erteilt.  Vergl.  Anhang. 

Zschocke,  Bayrische  Geschichte.  Ausgewählte  Schriften. 

Aarau  1828.  Bd.  35.  S.  248. 

Höfken,  Tirocinium  eines  deutschen  Offiziers  in  Spanien. 
Stuttgart  1841.  IV.  S.  72. 

W.  Coxc,  Memoirs  of  the  Kings  of  Spain  of  the  house  of 
Bourbon  from  the  accension  of  Philip  V,  to  the  death  of  Charles 
111.  Bd.  IV.  S.  409-41 L. 

John  Talbot  Dillons  Reise  durch  Spanien,  Deutsch  Leipzig 
1782.  Bd.  II  S.  12Ü. 
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Zahl  gewesen  ist,  darüber  stimmen  die  Berichte  nicht 
überein.  Wahrscheinlich  ist  die  ursprünglich  test- 
gelegtt'  Ziffer  nicht  wesentlich  überschritten  worden ‘). 
Angt‘siedelt  wurden  sie  auf  dem  südlichen  Teile  der 
Sierra  Morena  in  Flecken,  Dörfern  und  den  städtischen 
Gemeinwesen  La  Carolina,  (harlota  und  Luisiana.  Nach 
den  ersten  schweren  Jahren  entwickelten  sich  die 
Ansiedlungen  recht  gut.  Dillon  fand  1776  schon  24 
Pfarrkirchen  und  Kapellen,  2200  Häuser  und  15  Gast- 
höfe in  der  Kolonie.  Die  Ansiedler  hatten  200000  Öl- 
bäume, eine  halbe  Million  Maulbeerbäume  und  noch  mehr 
Fruchtbäume  verschiedener  Art,  Ulmen  und  Wein- 
stöcke gepflanzt.  Ihre  Ernte  bestand  hauptsächlich 
aus  Weizen,  Gerste,  Erbsen  und  Bohnen.  Die  Wein- 
berge fingen  an  zu  gedeihen,  und  die  Kolonisten  setzten 
grosse  Hoffnungen  auf  sie.  Die  Hauptförderer  der 
Ansiedlung  waren  der  leitende  Minister  Karls  lil. 
Graf  Aranda  und  der  Intendant  von  Sevilla  Don 
Pablo  Olavide.  Der  Sturz  des  ersteren  im  Jahre  1773 
und  die  Verurteilung  des  Intendanten  Olavide  im 
Jahre  1788  durch  die  Incj^uisition  waren  für  die 


’)  Zschokke  a.  a.  O.  sagt  im  Jahre  1769  seien  7326  deutsche 
Haushaltungen,  was  ungefähr  30000  Köpfen  gleichkommen  würde, 
dort  angesiedelt  gewesen.  Diese  Zahl  ist  jedenfalls  sehr  über- 
trieben. 

J.  T.  Dillon  a.  a.  O.  S.  120  schreibt:  Im  Jahre  1776  waren 
schon  elf  Flecken  und  fünf  Dörfer  in  der  Sierra  Morena  und  vier 
Flecken  und  fünf  Dörfer  in  dem  Teil,  der  die  Reiche  Cordoba 
und  Sevilla  scheidet.  Diese  Niederlassungen  enthielten  zu- 
sammen 2446  Familien,  die  aus  10490  Personen  bestanden,  unter 
denen  8175  Ackerleute  und  17  Handwerker  ausser  den  Tage- 
löhnern und  Bedienten  waren.  Wenn  Dillon  von  8175  Acker- 
leuten spricht,  so  meint  er  damit  natürlich  auch  die  Angehörigen 
der  Bauern,  und  dann  stimmt  seine  Angabe  ziemlich  mit  der  der 
Urkunde  überein. 


\ 
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Kolonie  von  schlimmer  Bedeutung.  Ihre  Vorrechte, 
die  ihnen  durch  Vertrag  zugesprochen  waren,  wurden 
ihnen  allmählicli  genommen.  Ihre  wirtschaftliche 
Lage  blieb  aber  trotzdem  gut.  Höfken,  der  1842 
La  Carolina  besuchte,  war  entzückt  von  ihrem  säubern, 
ordentlichen  Aussehen.  „Die  Umgegend, sagt  er, 
„trägt  die  Merkmale  grosser  Fruchtbarkeit,  rüstigen 
Fleisses  und  allgemeiner  Wohlhabenheit.  Auch  sagte 
man  mir,  fährt  er  fort,  als  ich  nach  Notizen  über  die 
Kolonie  forschte:  alle  Einwohner  unserer  Stadt  sind 
ohne  Ausnahme  labradores  d.  h.  freie  Grundeigen- 
tümer eines  Gutes,  das  sie  selbst  bewirtschaften.  Um 
Carolina,  wächst  vortreffliches  Getreide  und  so  reich- 
lich, dass  Beträchtliches  davon  zur  See  ausgeführt 
wird“.  Zur  Zeit,  nachdem  ausser  einer  schiinen 
Kunststrasse  auch  die  Andalusische  Eisenbahn  die 
Sierra  Morena  dort  durchschneidet  und  von  Engländern 
und  Deutschen  Bergwerke  errichtet  sind,  herrscht 
reges  Leben  in  Carolina  und  Umgebung.  Von  der 
Nationalität  der  Kolonisten,  die  diese  ehemaligen 
Wildnisse  in  fruchtbares  Kulturland  verwandelt  haben, 


ist  leider  nichts  mehr  übrig  geblieben,  nur  die  blauen 
Augen  und  Flachsköpfe  der  Kinder  erinnern  daran. 
Die  deutsche  Sprache  ist  vollständig  in  Vergessenheit 
geraten.  Schon  1842  berichtet  Höfken:  Ich  habe 

niemand  zu  Gesicht  bekommen,  obwohl  ich  es  an 
]\[ühe  nicht  fehlen  liess,  der  deutsch  sprach,  ln  Jmi 
letzten  Jahrzehnten  ist  natürlich  vollends  jede  Er- 
innerung an  das  Mutterland  geschw  iinden. 

Frwähnen  wollen  wir  an  dieser  Stelle  noch  kurz 
die  Kolonien  der  württenibergisclien  Templer- 
sekte in  Palästina.  Sie  gründeten  dort  bei  Jaffa  und 
Sarona  im  Jahre  1869  fünf  Niederlassungen,  die  sich 


I 
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gut  entwickelt  haben  und  deutsche  Art  und  Sitte  bis 
auf  den  heutigen  Tag  treu  bewahren. 

Nach  Amerika  kamen  schon  im  Anfänge  des 
1/.  •ralirhunderts  einige  deutsche  Auswanderer,  deren 
Namen  lieute  noch  unvergessen  sind,  wie  Peter  Minuit 
aus  A\  esel,  Augustin  Hermann  aus  Prag  und  dakol) 
Ij(*islei  aus  b rankfurt  a.  ]\I.  Scharenweis  zogen 
unseiv  Landsleute  aber  in  die  neu.*  Welt  erst,  als 
William  Penn,  der  berühmte  Quäker,  persönlich  mit 
seinen  Gesinnungsgenossen  in  Deutschland  Fühlung 
genommen  hatte.  Seit  1683,  in  welchem  Jahre  13 
Krefelder  hamiliim  unter  Führung  von  Franz  Daniel 
Pastorius  seiner  Einladung  folgten,  ist  der  Strom 
deutscher  Protestanten  in  die  Wälder,  die  W.  Penn 
ges(  henkt  worden  waren,  immer  grösser  geworden. 
Am  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  wurde  er  so  gross, 
dass  der  Gouverneur  Keith  von  Pennsylvanien  be- 
lürchtete,  die  deutsche  Masseneinwanderung  möchte 
iür  das  Land  dieselben  Folgen  haben  wie  einst  die 
Linwanderung  der  Angeln  und  Sachsen  für  Britannien, 
ln  derselluMi  Zeit  begann  auch  das  unselige  Treibmi 
der  »‘iiglisclien  Auswanderungsagentea,  denen  besonders 
viele  Pfälzer  in  die  Hände  üelen.  Ein  Teil  von  ihnen 
siedelte  sich  auch  in  ikmnsylvanii'n  an,  sodass  am 

Lnde  des  18.  Jahrhunderts  hier  wohl  1 25  UÜO  Deutsche 
ansässig  waren  '). 

Im  19.  aber,  nach  endgültiger  Besiegung 
Napoleons  wuchs  dii*  Auswanderung  nach  Amerika 
iio(h  gewaltiger  an.  ln  der  damals  beginnenden 


) Vgl.  I.  Fr.  Kapp.  Geschichte  der  deutschen  Fin- 
vanderung  in  Amerika.  Leipzig  1868. 

-)  J.  Goebel.  Das  Deutschtum  der  Ver.  Staaten  von  Nord- 
irnerika.  München.  J.  F.  Lehmann  1902. 
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Friedenszelt  vermehrte  sich  die  Bevölkerung  schnell . 
Schlechte  wirtschaftliche  Verhältnisse,  auch  hier  und 
da  Unzufriedenheit  mit  den  politischen  und  religiösen 
Zuständen  des  Vaterlandes  lenkten  die  Blicke  von 
Tausenden  übers  Meer  in  das  Land  der  Hoffnung  und 
der  Freiheit  — die  grosse  deutsche  überseeische  Aus- 
wanderung begann. 

Zu  vielen  Tausenden  zogen  sie  nun  Jahr  für 
Jahr  nach  dem  fernen  Westen.  Nicht  das  Neckartal 
mit  Wein  und  Korn,  nicht  der  Schwarzwald  mit  den 
finsteren  Tannen  konnte  sie  zurückhalten.  Zwdschen 
fünf  und  sechs  Millionen  haben  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert ihr  deutsches  \aterland  verlassen.  Nur  Eng- 
land und  Irland  hat  eine  stärkere  Auswanderung  auf- 
ziiweisen  als  Deutschland.  Wenn  auch  die  stati,stlschen 
Nachweise  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
— denn  dahin  zogen  85 — 95  aller  Auswanderer 

die  Zahl  etwas  zu  hoch  angeben*),  gross  wmr  sie  doch, 
nur  allzugross.  Und  welch’  eine  Sprache  reden  die 
deutschen  Angaben,  die  uns  von  1847  an  (*in  zuver- 
lässiges Material  zur  Verfügung  stellen. 

Danach  wanderten  nach  (hm  Vereinigten  Staaten 


Deutschland 

aus : 

1841  - 

50 

436  626 

c: 

1851- 

-60 

951  667 

V 

1861- 

-70 

822  607 

Nach  der  Statistik  des  Reiches  wanderten  ans: 


1871—80 

1881—90 

1891—1901 


insgesamt 

625  656 
l 336  814 
551  948 


davon  nach  den 
Vereinigten  Staaten 

555  866 
1 232  486 
478  129 


4 Statistisches  Jahrbuch  des  deutschen  Reiches  1880.  S.  10. 
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Die  höchste  Zahl  erreichte  die  deutsche  Aus- 
wanderung iin  Jahre  1881,  in  dein  allein  220902 
Menschen  d.  li.  0,486  der  Bevölkerung  das  Reich 
verliessen.  Dann  sank  die  Zahl  allmählich,  bis  sie 
1886  nur  88225  lietrug,  erhob  sich  dann,  allerdings 
mit  Unterbrechung,  l)is  1891,  wo  sie  120089  betrug. 
Seitdem  ist  ein  erfreuliches  Sinken  zu  liemerken,  das 
im  Jahre  1901  seinen  tiefsten  Stand  mit  22078  erreichte. 


Das  Ziel  der  Auswanderer  ist  immer  noch  die 
Union.  Verhältnismässig  klein  ist  die  Zahl  derjenigen, 
die  nach  dem  übrigen  Amerika  (insbesondei*e  nach 
Brasilien  und  Chile)  oder  nach  Australien,  Afrika  und 
Asien  sich  wenden.  Die  Statistik  über  die  beiden  letzten 
Jahrzehnte  des  vorigen  Jahrhunderts  lasse  ich  hier  folgen: 


Jahr 

Vereinigte 
Staaten 
von  N.-A. 

Bra- 

silien 

Übriges 

Amerika 

Austra- 

lien 

Afrika 

Asien 

Insgesamt  über 
deutsche, 
holländische  u. 
französ.  Häfen 

1881 

206  189 

2102 

1162 

745 

814 

35 

220  902 

82 

189  878 

1282 

1588 

1247 

885 

40 

208  585 

88 

159  894 

1588 

1716 

2104 

772 

50 

178  616 

84 

189  889 

1258 

2068 

666 

280 

85 

149  065 

85 

102  224 

1718 

2881 

604 

294 

72 

110119 

86 

75  591 

2045 

1898 

584 

191 

116 

88  225 

87 

95  976 

1152 

looo 

500 

202 

227 

104  787 

88 

94  864 

1129 

1922 

589 

881 

280 

108  951 

89 

84  424 

2412 

2248 

496 

422 

262 

96  070 

1890 

85112 

4096 

1607 

474 

471 

165 

97  108 

91 

108  611 

8710 

1987 

488 

599 

97 

120089 

92 

107  808 

779 

2654 

876 

476 

120 

116  889 

98 

75  102 

1169 

7194 

261 

586 

14() 

87  677 

94 

84210 

1288 

2549 

225 

7(;o 

151 

40  964 

95 

80  692 

1840 

2294 

211 

886 

184 

87  498 

96 

27  860 

986 

2104 

174 

1846 

144 

88  824 

97 

19  080 

899 

1719 

824 

1108 

145 

24  681 

98 

17  272 

785 

1 802 

1 68 

1092 

228 

22  221 

99 

19  016 

877 

1079 

141 

548 

178 

28  740 

1900 

19  888 

864 

474 

196 

188 

1 

22  309 

18 


Aus  dem  neuen  deutschen  Reiche  sind  also  seit 
seiner  Gründung  im  Jahre  1871  bis  zum  Jahre  1901 
2 514418  Menschen  über  See  ausgewandert  D.  Hier- 
von sind  2 206  481  nach  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nord-Amerika  gegangen.  Deutschland  ist  wirklich, 
wie  Schmoller  sagt,  „die  Schul-  und  Kinderstube  der 
Welt“  gewesen, 

6 Unter  Auswanderung  verstehen  wir  hier  und  im  folgenden 
das  freiwillige  Verlassen  der  Heimat,  um  dauernd  in  einem  andern 
Lande  Wohnsitze  zu  nehmen.  Ganz  ausser  Betracht  bleibt  also 
zunächst  die  erzwungene  Auswanderung  oder  Deportation  von 
Verbrechern.  Eine  Auswanderung  in  diesem  Sinne  gibt  es  im 
deutschen  Reiche  nicht  und  hat  auch  keine  Aussicht,  eingeführt 
zu  werden. 

Ebensowenig  können  wir  die  Leute  Auswanderer  nennen, 
die  die  Heimat  verlassen,  um  für  längere  oder  kürzere  Zeit  eine 
Stellung  in  anderen  Ländern  zu  übernehmen.  Hierzu  gehören  also 
Beamte  und  Soldaten  des  Staates  und  privater  Gesellschaften, 
Handlungsgehilfen,  Missionare  und  andere  Berufsstände,  die  nur 
für  eine  Reihe  von  Jahren  ins  Ausland  gehen. 


\ 

1 

i 


1.  Kapitel. 


•• 

Altere  deutsche  Ansiedlungen 

in  den  Tropen.  I 

* 


A.  Queensland. 


Der  grosse  Strom  der  deutschen  Auswanderung 
iTgoss  sich  anfänglich  in  immer  zunehmenderer  Stärke 
und  Breite  nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika.  Später  aber  trennten  sich  kleine  Teile  und 
lichten  andere  Ziele  auf  anderen  Wegen.  Sie  führen 
uns  nach  Brasilien,  nach  Mexiko  und  Kanada,  andere 
iv  eisen  nach  Süd-Afrika  und  Australum.  Vorzugsweise 
( ndigen  sie  in  sulitropischen  liändern,  einige  aber  auch 
i nter  den  heissen  Strahlen  der  tropischen  Sonne. 
Seitdem  zum  ersten  Male  deutsche  Auswanderer  an 
tropischen  Küsten  landeten  und  ihre  Hütten  auf- 
sL'hlugen,  ist  eine  solche  Spanne  Zeit  vergangen,  dass 
i ir  Schicksal  uns  wohl  eine  bestimmte  Antwort  geben 
l ann  auf  die  Frage,  ob  Deutsche  überhaupt  mit  Erfolg 
i 1 den  Tropen  sich  ansiedeln  können, 


I 


- ir,  — 

Nach  Queensland  p kamen  zuerst  im  dalire  1838 
sieben  deutsche  Missionare.  Nachdem  sie  erkannt 
hatten,  dass  die  Eingeborenen  von  ihrem  umher- 
schweifenden Leben  nicht  abzubringen  waren,  gaben  sie 
ihre  Bekehrungsversuche  auf  und  wandten  sich  der  Seel- 
sorge der  inzwischen  eingetrotfenen  deutschen  Ansiedler 
zu.  Diese  kamen  in  grösserer  Zahl  zuerst  1850.  Am 
stärksten  war  die  Einwanderung  1862 — 72.  Im  Ganzen 
wohnen  jetzt  in  Queensland  40000  Deutsche,  von  denen 
15  000  in  Deutschland  geboren  sind.  Die  Deutschen  machen 
7 der  gesamten  Bevölkerung  aus.  -)  Die  mei.sten 
wohnen  im  subtropischen  Teil  des  Landes,  eine  kleine 
Anzahl  aber  auch  nördlich  des  Wendekreises.  So  gibt 
es  unmittelbar  nördlich  desselben  in  Rockhampton 
und  an  der  Keppel -Bai  noch  eine  Anzahl  deutscher 
Kolonisten.  Früher  bestand  dort  sogar  eine  deutsche 
Gemeinde.  Sie  hat  sich  aber  aufgelöst,  als  die  meisten 
]\ritglieder  weiter  wanderten. 

Etwa  260  km  nördlich  am  Pioneer-Rivei*  liegt 
die  Stadt  M a c k a y unter  21  ® 10  ' s.  Br.,  also  voll- 
ständig in  den  Tropen;  hier  befindet  sich  eine  stärkere 


0 Hauptsächlich  benutzt  sind:  E.  Jung,  Das  Deutschtum  in 
Australien  und  Ozeanien,  S.  F,  Lehmann,  München  1902. 

M.  Schanz,  Australien  und  die  Südsee  an  der  Jahrhundert- 
wende, W.  Süsserott,  Berlin  1902. 

Schneider,  Das  Deutschtum  in  Queensland,  Beiträge  zur 
K.  u.  K.  1899/00,  S.  177. 

E.  Mühling,  Führer  Durch  Queensland,  Brisbane  1898. 

Hann,  Das  Klima  von  Queensland,  Zeitschrift  der  öster- 
reichischen Gesellschaft  für  Meteorologie,  1870/78. 

')  P.  Langhaus,  .Alldeutscher  .Atlas,  S.  8. 

Nach  dem  Statesman’s  Yearbook,  edite  by  .1.  Scott  Kcltie 
London  1903  betrug  im  Jahre  1901  die  Einwohnerzahl  von  Queens- 
land 603L66,  darunter  13163  in  Deutschland  Geborene. 


f 
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Ansiedhing  IkMitscher.  Es  sind  gongen  100  Familien. 
Sie  bilden  eine  kleine  lutherische  und  eine  grössere 
a])ostolische  Gemeinde.  — Weiter  nördlich  treffen  wir 
wieder  auf  deutsche  Ansiedler  im  Bezirke  von  Ca ir ns 
etwa  17 s.  Br.  Dieser  Bezirk  liat  sogar  einen 
deutschen  Abgeordneten  ins  Unterhaus  gewählt. 

Auch  im  Innern  — die  bisher  genannten  Ansied- 
lungen liegen  an  oder  in  der  Näh(i  der  Küste  - — in 
den  Minenbezirken,  sind  noch  zahlreiche  Deutsche 
ansässig.  Eine  grössere  Gemeinde  von  260  ^Mitgliedern 
ündet  sich  in  Charters  To  w e r s , das  etwa  unter 
20'^  s.  Br.  150  km  landeinwärts  300  m ül)er  dem 
Meere  liegt. 

Auch  in  Georgetown  im  Innern  unter  18"  s.  Br. 
linden  wir  Deutsche  als  Ansiedler. 

AV’^ann  die  Ansiedler  sich  hier  niedergelassen  haben, 
lässt  sich  aus  der  mir  zugänglichea  Litteratur  nicht 
ganz  genau  feststellen.  Es  ist  Ende  der  60  er  und 
Anfang  der  70  er  Jahre  0 gewesen,  sodass  sie  jetzt 
schon  alle  auf  ein  Bestehen  von  rund  30  Jahron 
zurückblicken. 

Die  B eschäf t igung  dieser  deutschen  Ansiedler 
im  tropischen  Queensland  besteht  in  Ackerbau,  Vieh- 
zucht und  Bergbau.  Ackerbau  wird  hauptsächlich  an 
der  Küste  und  in  den  Flusstälern  betrieben,  wo  sich 
ein  ausserordentlich  friuditbarer  Boden  findet.  Besonders 
bemerkenswert  ist  es,  dass  es  duiaUaus  in  der  Form 
der  Kleinsiedlung  geschieht,  d.  h.  dass  der  einzelne 


*)  Moritz  Schanz  a.  a.  O.  S.  156  belichtet; 

Seit  1879  hat  Mackay  eine  deutsche  Kirche.  Charters  Towers 
verdankt  sein  Dasein  der  Eröffnung  des  Platzes  als  Goldfeld,  v/as 
im  Jahre  1872  geschah.  Aus  derselben  Zeit  datiert  jedenfalls  auch 
die  deutsche  Kolonie. 
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Kolonist  etwa  40 — 60  Acker  liesitzt,  die  < r allem  mit 
Hilfe  seiner  Familie  bestellt.  Ja,  man  geht  in  den 
letzten  dabren  immer  mehr  dazu  über,  die  grosseui 
J’fianzungen  an  kleine  Kolonisten  aufzuteilen,  da  sieb 
der  Betrieb  dann  bedeutend  gewinnreicher  gestaltet.  ■) 

Die  Ansiedler  waren  fast  alle  arme  Leute,  denen 
die  Ib'gierung  Land  geschenkt  hat.  Zum  Teil  haben 
sie  erst  an  öffentlichen  Bauten  (Eisenbahnen)  gearbeitet 
und  sich  so  das  nötige  Geld  erspart,  um  eine  eigene 
AVirtschaft  beginnen  zu  können.  8ie  pflanzen  Mais, 
Hirse,  Heis,  Kaffee,  etwas  Baumwolle  und  vor  allem 
Zuckerrohr  und  Alais.  Fast  alle  haben  (*s  zu  einem 
guten  Wohlstände  gebracht. 

Im  Innern,  also  in  Charters  Towers  und  Georgetown 
treiben  die  Kolonisten  teils  AJehzucht,  teils  nehmen 
sie  als  Arlieiter  oder  Unternehmer  am  Bergbau  teil. 
Auch  sie  erfreuen  sich  einer  guten  wirtschaftlichen 
Lage.  AMr  allem  müssen  wir  hervorheben,  dass  die 
Ansiedler  zum  Beispiel  in  Alackay  am  Pioneer  River 
nur  9 km  vom  Aleere  entfernt  in  einer  Seehöhe  von 
70  m selbst  dauernd  im  Freien  schwere  Arbeit  ver- 
richten, wobei  sie  von  ihren  Familien,  besonders  ihren 
Frauen,  in  tatkräftiger  AVeise  unterstützt  werden. 
Dabei  ist  der  Gesundheitszustand  sehr  gut  und  die 
A^errnehrung  recht  bedeutend.  Schanz  berechnet,  dass 
von  den  38000  Deutschen  in  Queensland  die  Hälfte 


b Mühling  a.  a.  O.  S.  72  u.  212.  Die  grössten  Besitzer,  wie 
die  Colonial  Sugar  Refining  Company,  schneiden  ihre  ausgedehnten 
Ländereien  in  Parzellen  auf,  die  sie  an  Farmer  zur  Kultivierung 
des  Zuckerrohrs  verpachten,  sich  gleichzeitig  kontraktlich  ver- 
pflichtend, das  gewonnene  Zuckerrohr  zu  einem  bestimmten  Preise 
abzunehmen.  Auf  diese  Weise  ist  es  kleineren  Leuten  möglich, 
ohne  viele  Mittel  sich  ein  Heim  zu  gründen,  auf  dem  sie  sorgenlos 
in  ziemlichem  Wohlstand  leben  können. 


IS 


iiu  Lande  geboren  ist.  In  (irtdssig  bis  vierzig’  daliren 
hat  sicli  also  die  Bevölkerung  verdoppelt,  wozu 
in  Deutschland  bekanntlich  eine  viel  längere  Zeit 
erforderlich  ist. 

\ on  den  schlinunen  Krankheiteji  tropischer  Länder 
die  besonders  an  der  Küste  und  in  Flussniederungen 
gefährlich  auftreten  iUalaria,  und  Schwarz wassertieber, 
ist  Queensland  vollstäiidig  frei.*)  Die  St<‘rb]ichkeits- 
ziffer  ist  in  Queensland  so  gering,  wie  sie  nur  wenige 
europäische  Städte  besitzen.  Auf  jedes  verheiratete 
Paar  kojumen  nach  dem  iMittid  (hu*  letzten  10  dahre 
mehr  als  5 Kinder. 

Dies  ist  eine  Zahl,  wclclu*  nur  von  Irland  übei’troifen 
wird,  während  Deutschland  und  Ljigland  bedeutend 
niedrigereZahlen  aulweiseii.  Die  nöi’dlicheii  dem  Aijiiator 
näher  gelegemm  Distrikt(‘  sind  in  di(*s<u*  Beziehung  ebenso 
günstig  gestellt  wie  die  südlichen  .-'ubtropi sehen. 

Die  Erklärung  für  diese  \ erhältnisse  gibt  uns 
das  Klima.  Dieses  wird  von  der  Höheidage,  der 
T(‘jnperatur,  dem  Pegeni'all  und  d(*n  ^^hnden  bestinunt. 
Xun  liegen  Mackay  und  Dairns  nur  wenige  Kilometer 
N'on  bezw.  an  dei*  Kiist(‘  und  nur  'venige  Meter  üb>ei‘ 
d(un  Me(*re,  habtni  also  (‘ine  Lage,  die  in  andeiaui 
tropischen  (4eg(‘nden  als  höchst  ungesund  l)ekannt  ist. 

(^hart(‘rs  d’owers  liegt  etwa  IbOkm  landein wäids 
dOO  m iil)ei'  dem  M(‘(‘i*(‘  auf  (*inem  Plateau,  das  von 
(iebirgen  durchzogen  wird.  (h’orgetown  liegt  noch 
weiter  im  Innern,  (‘twa  dOO  km. 

Aus  Mackay  besitz(‘ii  wir  gilb  klicher  Weise  eine 
läng(*re  Peilui  meteorologisclnu’  Beobachtung(‘n. -)  Die 

')  Mühling  a.  a.  O.  S.  196.  Der  Gesundheitszustand  von 
Queensland  von  Dr.  rned.  E.  Hirschfeld. 


d Hann  11.  S.  260. 
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Regennieng(‘  in  der  Umgehung  der  Stadt  scliwanlHt» 
1Ö80  zwischen  1000  und  *2450  mm.  Die  Verteilung 
auf  die  einzelnen  Monate  stellte  sich  nach  18  jähriger 
Beohachtung  folgendermassen : 


Regenfall 

in  iVlackay  21"  10'  s 

. Br.  149" 

ö.  L. 

,lan.  Febr. 

i\[ärz 

A])ril 

Mai 

.funi 

882  840 

89 1 

186 

118 

69 

Juli  Aug. 

Sept. 

Okt. 

Xov. 

Dez. 

58  24 

28 

62 

69 

185 

Das  würde 

ein  Jahre: 

smittel  von 

1913  mm  ergeben 

Die  Regenzeit  beginnt  gewöhnlich  Ende  Dezember  und 
dauert  mit  einigen  Unterbrechungen  bis  April,  gelegent- 
lich auch  bis  Mai.  duni  und  Juli  haben  wenig  Regen, 
am  trockensten  ist  der  Augu.st.  Ln  September  nimmt 
der  Regenfall  wieder  zu,  und  im  Oktober  setzen 
(.ie witterstürme  ein,  welche  die  Regenzeit  bringen. 
Am  10.  März  1880  fielen  zu  Mackay  427  mm  und  nicht 
viel  geringer  war  der  Regenfall  in  der  weiteren  1 in- 
gehung. 

Das  Klima  ist  sehr  feucht,  die  mittlere  relative 
Feuchtigkeit  ist  83  Bücher,  Kleider,  Foiirnierungen 
setzen  Schimmel  an  und  es  ist  grosse  Vorsicht  erforderlich, 
sie  vor  dem  Verderben  zu  bewahren. 

Trotz  der  liage  unter  21  '*  s.  Br.  und  kaum  70  m St‘e- 
höh(‘  treten  doch  fast  jedes  Jahr  Frö.steein.  1 )ie  niedrigst(‘ 
remperatur,  die  ein  Minimum-Thermometer  über  Gras 
zeigte,  war  2,2  ^*.  Das  Klima  ist  im  allgemeinen  gesund, 
am  wenigsten  gleich  vor  und  nach  der  Regenzeit. 

Die  Temperatur  von  Cairns  und  iMackay  ist  uns 
leider,  abgesehen  von  dem  obengenannten  Minimum, 
nicht  bekannt.  Dagegen  kennen  wir  sie  von  Port 
Denison,  20"  s.  Br.,  also  einen  Grad  nöxMlich  von 


Macknv  und  drei  Grad  südli(di  von  (^airns.  Da  iin 
übrlo;eii  — liage  an  dm*  Kiiste.  Erhebung  über  dejii 
Meere  — die  Orte  übereinstininien,  so  können  wir, 
wenn  wir  l)edenken,  dass  nach  Norden  die  mittlere 
Jabreste niperatiir  bölier.  die  Differenz  des  wärmsten 
und  kältesten  ]\ronats  geringer  wird,  mit  ziemliclier 
Sieberlieit  auf  die  Zahlen  für  diese  lieiden  Orte  sebliessen. 
Für  Cairns  können  wir  uns  aneli  der  Angaben  von 
Cooktown,  das  etwa  1 7-/'  nördlieli  von  ihm  liegt, 
bedienen. 


Ort 


D ••  I Wärmster  kältester 

S.  Br.  O.  L.  Jahr.-  Differ. 

Temp.  Monat 


I Cooktown 0 |l5'’  28M45’'17'2r).6  27.5  7^7„|^  2-2.4 


Juli  D 


Cairns 


170  __  145W24J)27.a  jan.  19.9 


Port  Denison  20'*  ()' 148*’l(k  23.2  27.1  Febr.  17.3 


Maekay 


21"  10' ya**  0'  23"  2(j.6  Jan.  lt).3 


Brisbane  27"  27' 153"  0'  20"  21.8  jan.  13.8 


9.8 

9.9 
11.0 


So  dürfen  wir  für  Cairns  etwa  24, G ’ mittlere 
Jabrestem])eratur  annelimen,  als  wärmsten  Afonat  mit 
26, G den  Januar,  als  kältestmi  mit  19,9  den  Juli  und 
eine  Jaliresdilferenz  von  7,4.  Für  Afaekay  aber  ergibt 
sich  ein  Jahresmittel  von  23",  als  wärnisttu*  Alonat 
mit  26, G der  Februar,  als  kälte.ster  niit  IG, 7 der  Juli, 
als  Differenz  9,9. 

Durch  die.se  verhältnismässig  starke  Schwankung 
von  9,9  unterscheidet  sich  dio  Temperatur  voni  echten 
Tropenklima,  indem  die  Differenz  bekaniitlidi  geringer  ist. 

Für  Charters  Towers  können  wir  durch  \T*rgleich 
mit  H(dlow  mid  Raven.swood,  wofür  Beobachtungen 


')  Hann  a.  a.  O.  S.  233. 
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vorliegen,  annähernd  die  Temperatur  bestimmen.  Da 
die  Höhe  über  dem  Aleere  mir  nicht  bekannt  geworden 
ist,  so  halxui  die  Zahlen,  die  wir  für  Charters  Towers 
finden,  allerdings  nur  Ayahrscheinlichkeitswmrt. 


wärmster  kältester  ^ 

Monat  I 


Dez  17  Juli 


Dez.  15.9  3uli  12.2 


In  Bezug  auf  den  Regenfall  wird  Queensland  von 

Alac  Daniel-)  in  drei  Gmippen  geteilt: 

1.  Stationmi  bis  zu  10  engl.  Meilen  von  der  Küste, 

2.  Stationen  jenseits  10  engl.  Aleihm  von  der  Küste 
aber  noch  diesseits  der  (Tcbli’gskette, 

3.  Stationen  jenstüts  der  Gebirgskette. 

Die  erste  und  dritti'  Gru])pe  wird  dann  von  dem 
Herausgeber  der  Aleteorol.  Zeitschrift  nach  der  geo- 
graphischen Breite  w^leder  in  zwa^l  Gruppen  geteilt, 
diesseits  und  jenseits  des  Wendekridses.  Zu  d(U- 
fünften  Gruppe  zw^lschen  23 — 17"  s.  Br.  jenseits  der 
Gebirgskette  gehört  Chartm's  Towers.  Für  sie  ergibt 
sieb  eine  jährliche  Regenmenge  von  932  mm,  die  an 
G3,7  Tagen  fällt,  von  denen  35,8  zu  den  Alonateii 

Dezenibm'  bis  hebruar  gehören. 

Ravenswood  hat  eine  relative  Feuchtigkeit  von 

65,1  7o- 

Über  die  AVinde  habmi  wir  nur  Bmibachtungen 
von  Ravenswood  und  Brlsltane.  Im  allgemeinen  sagt 
HamC)  von  diT  tropischen  Ostküste  Australiens:  Im 

’)  Meteorol.  Zeitschrift,  13.  Jalirgang,  1878,  S.  331. 

-)  Meteorol.  Zeitschrift,  13.  Jahrgang,  1878,  S.  328. 

■■')  Hann  a.  a.  O.  S.  253. 
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Sommer  wird  der  S.-O.-Passat  zu  einejii  X.-O.-Monsum. 
Im  luteimalbjalir,  wo  Australien  otfenbar  einen  relativ 
holien  Puftdruck  liaben  muss,  drehen  sieli  die  AV^inde 
an  der  Ostkiiste  von  S.  naeli  g*anz  wie  es  der 

Re^el  für  eine  kontinentale  Antizyklone  entspriclit.^) 

W ir  erhalten  also  das  bedeutsame  Krgebnis,  dass 
eine  deutselie  Kolonie  seit  etwa  dO  .lahren  in  einem 
tropischen  Küstenort  mit  mittlerer  .Jahrestemperatur 
und  einem  i-egenfall  von  1900  mm  mit  einer  relativen 
I euchtigkeit  von  H3  und  einer  Differenz  der  mittleren 
remperatur  im  kältesten  und  wärmsten  Monat  von  9 ** 
besteht  und  gedeiht.  Unter  ähnlichen  Verhältnissen 
existiert  eine  andere  Kolonie  noch  4**  näher  am  Äquator. 

Ebenso  gedeiht  eine  weitert'  Ansiedlung  mit  ent- 
sprechendgeänderter Temperatur  u nd  Regen  Verhältnissen 
etwa  150  km  von  der  Küste  in  einer  Höhe  von  300  m. 
An  diesen  Orten  wohnen  deutsche  Kleinbauern,  die  mit 
ihien  h amilien  dauernd  schwert'  Arbeit  im  Freien 
verrichten.  Sie  haben  alle  einen  befriedigenden  Wohl- 
j^taiid  erworben,  sind  gesund  und  vermehren  sich  stark.-) 

b Hann  a.  a.  O.  S.  258. 

0 Ferdinand  Hueppe,  der  in  seinem  Schriftclien  über  die 
inoderernen  Kolonisationsbestrebungen  und  die  Anpassungsmöglich- 
keit der  Europäer  in  den  Tropen,  eine  Erhaltung  der  europäischen 
Rasse  in  den  Tropen  ohne  Mischung  mit  anderen  für  unmöglich 
erklärt,  verwirft  auch  dies  Beispiel  von  Queensland  als  wertlos  für 
die  Frage  der  Akklimafisation  der  Europäer  in  den  Tropen.  Er 
sucht  seine  Beweiskraft  einfach  damit  nichtig  zu  machen,  dass  er 
Queensland  ^iege  zwar  zum  Teil  geographisch  in  den  Tropen, 
aber  sein  Klima  sei  nicht  echt  tropisch.  Für  unsere  Untersuchung 
kommt  es  aber  gerade  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  es  in  den  Tropen 
Länder  gibt,  die  nach  Höhenlage,  Temjieratur,  Feuchtigkeit  usw. 
klimatisch  zu  den  Subtropen  gehören  und  deshalb  wie  diese  für 
die  Besiedelung  mit  Deutschen  in  Betiacht  kommen.  Dabei  ist  cs 
uns  allerdings  ziemlich  gleichgültig,  oh  die  Deutschen  in  Tropen- 
ländern  dauernd  langköpfig,  blauäugig  und  hochgewachsen  bleiben. 


Dabei  wolmcii  ln  nnd  neben  rlen  deut sehen  An- 
sledlung’cn  tausende  Engländer,  die  ebenfalls  das  Klima 
f>*ut  vertragen  und  jt*  nach  ibrem  Ileiss  einen  ent- 
sprechenden Wohlstand  erreidit  hal»en. 

Im  .lahre  1886  wohnten  ln  (-Queensland  auf  der 
Halliinsel  York  155  000  Weisse.  Im  Stromgebiet  des 
Bnrdekin.  wozu  atieh  ('liarters  Tow(*rs  gehört.  40  649, 
in  dem  das  Fitzroy,  das  doch  noch  zur  Hälfte  wenigstens 
zu  den  Tropmi  gidiört,  29  061.  Also  sind  im  ganzen 
etwa  71000  Europäer  im  tropischen  feile  von  (Queens- 
land angesiedelt.') 

O 


B.  Mexiko. 

Auch  im  tropischen  Amerika  können  wir  dentsche 
Ansiedluno’eii  nachweismi.  Wir  ünden  sie  sowohl  in 


oder  ob  sie,  wie  Hueppe  behauptet,  bald  diese  Eigentümlichkeiten 
unserer  Rasse  verlieren  Für  unsere  Untersuchung  handelt  es  sich 
nur  darum,  ob  sie  dort  dauernd  im  Freien  schwere  Arbeit  verrichten, 
ohne  Schaden  an  ihrer  Gesundheit  zu  nehmen  und  sich  regelmässig 
fortpflanzen  können.  Dass  aber  mit  der  behaupteten  Umwandlung 
des  hochgewachsenen  blonden  Typus  in  den  kleinen  dunkelfarbigen, 
die  nach  Hueppe  auch  in  den  subtropischen  Teilen  von  Australien 
vor  sich  gehen  soll,  eine  .\bnahmc  der  Nerven  und  Muskelkraft 
verbunden  sein  soll,  dafür  fehlen  noch  alle  Beweisgründe.  Ich 
habe  weder  in  den  ausführlichen  Beschreibungen  von  Queensland 
noch  insbesondere  in  den  fachmännischen  Berichten  \on  .Medizinern, 
die  seit  Jahren  dort  tätig  sind,  nur  eine  Andeutung  dafür  gefunden. 
Im  Gegenteil  sprechen  doch  die  Zahlen  der  Kränklichkeit,  Sterb- 
lichkeit und  des  Kinderreichtums,  die  oben  zum  Teil  mitgeteilt 
worden  sind,  eine  recht  deutliche  Sprache  dagegen  . 

Sic\'ors>  a.  a.  S.  oMj, 


?ern  wie  in  Venezuela,  in  Brasilien  und  in  Mexiko 
ln  (li(*s(un  Lande'  wohnen  (h'utscln'  Ansiedl(*r 

südlich  des  V endekreises,  vor  allem  in  (h*r  Haupt- 

st:ult  des  Landes  seihst,  in  i\Iexiko.  Ausserdem  in 

andern  grossen  Städten  des  Innern  wie  in  Guadalajara, 

Puehla,  Guana juato,  Zacatecas  u.  a.  An  der  Küste  in 

A cra  C ruz,  IMazatlan  und  in  andei’ii  Orten  sind  zwar 

;mch  zahlreiclu'  Deutsche,  aber  sie  kommen  für  uns 

nicht  in  Betracht,  da  sie  als  Angeistellte  grosser  Kxport- 

liäuser  nur  vorühergehend  dort  tätig  sind. 

Dagegen  sind  von  Vlchtigheit  die  deutschen 
Niederlassungen  am  Orizaha,  IVFirador  und  in  Huatusco, 
eine  liallie  Tagereise  von  dort  entfernt,  sowie  einige 
in  dem  Staate  Oaxaca. 

Die  Zeit  der  Einwanderung  lässt  sich  nur  hei 
einer  kleinen  Zahl  feststellen,  da  die  meisten  einzeln 
nach  Mexiko  gekommen  sind.  Immerhin  können  wir 
aus  dem  langjährigen  Bestehen  deutscher  Clubs  z.  B. 
in  der  Hauptstadt  0 und  der  Entwicklung  zahlreicher 
Geschäfte  von  kleinen  Anfängen  zu  ihrem  heutigen 
grossen  Umfange^)  schliessen,  dass  sie  seit  den  40er 
dahren  liegonnen  und,  wenn  auch  an  Zahl  gering,  bis 
auf  den  heutigen  Tag  angehalten  hat. 

b Es  wurden  hauptsächlich  benutzt:  W.  Wintzer,  Das 

Deutschtum  im  tropischen  Amerika,  München  1900. 

E.  Below,  Das  Deutschtum  in  Mexiko,  D.  K.  Z.  1899.  S.  871. 

„ „ Die  Akklimatisation  der  Europäer  in  Mexiko. 

Bril.  2.  D.  K.  Z.  1884.  S.  603  ff. 

H.  Lemcke,  Ein  Besuch  der  ältesten  deutschen  Ansiedlung 
in  Mexiko.  D.  K.  Z.  1901.  S.  73  ff. 

-)  Below  a.  a.  O.  1899  S.  372  schreibt,  dass  die  Deutschen 
in  der  Hauptstadt  seit  Jahrzehnten  ein  Kasino  hätten. 

0 Vgl.  Wintzer  a.  a.  O.  S.  23  ff. 


) 


D(‘r  (Tründer  der  Hazi«*nda  Mii’ador.  Karl  Clii’. 
Sartorius  aus  Wb'tzlar  kam  im  dahi’c  in  scim* 

lu'uc  H('Imat.  Nacli  Huatusco  l;amcn  die  dciitsclu'ii 
Ansiedler  Emh'  der  Dreissiger. 

Die  Zahl  der  deutschen  Bewohner  von  ganz 
Mexiko,  von  dem  aber  nur  der  südliche  also  der 
tropisclu'  Teil  in  Betracht  kommt,  ist  nicht  gross. 
Sie  wird  von  Lemcke  auf  bOOU  geschätzt,  von  Wbntzer, 
einem  genauen  K<‘nner  des  Landes,  auf  etwa  15Ul)  an- 
gegeben-). Die  Statistik  von  1 900 'gibt  2565  Deutsche 
an.  Damit  lassen  sich  auch  die  Angaben  Belows,  der 
ebenfalls  durch  langjährigen  Aufenthalt  IMexiko  genau 
kennt,  gut  vereinigen.  Dieser  gibt  für  die  Stadt 
Mexiko  die  Zahl  der  Deutschen  auf  250  bis  300  an, 
Wintzer  berechnet  12  Jahre  später  etwa  5 — 000.  Im 
Innern  des  Landes  in  den  Handels-  und  5Iinenstädten 
kamen  nach  Below  1884  durchschnittlich  0 — 8 Deutsche 
auf  20000  Einwohner.  Die  Angaben  von  Rethwisch  A 
sind  sicher  übertrieben,  er  nimmt  5 — 8000  für  das 
ganze  Land,  davon  die  Hälfte  für  die  Hau})tstadt  an. 

Der  IL'schäftigung  nach  sind  die  Deutschen  zum 
weitaus  grössten  Teil  Kaulleute  und  Gewerbetreibende 
und  nur  zum  kleinsten  Teil  Farmer  und  BHanzungs- 
besitzer.  Aber  auch  die  Kaufleute  haben  sich  meistens 
dauernd  — natürlich  wie  oben  schon  gesag-t  mit  Aus- 
nähme  der  Küstenstädte  — in  Mexiko  niedergelassen, 


b Lemcke  a.  a.  O.  S.  56.  Wintzer  gibt  Ende  der  40er 
als  Zeit  der  Gründung  an.  Doch  müssen  wir  hier  wohl  Lemcke 
folgen,  der  im  Jahre  1900  selbst  einige  Tage  auf  Mirador  als  Gast 
der  Familie  Sartorius  verweilte. 


b Wintzer  a.  a.  O.  S.  32. 
b Rethwisch  a.  a.  O.  S.  32. 


Famili(*n  freirrürulet mid  dcMikrii  niclit  daran,  ihm 

aut’/in>’(d)(‘n.  mn  inudi  1 )(“ntsrhlan<l  zurück- 
zu k(dii*tMi.  l'.s  ii,’d)t  (hnitsclu“  Ikink't'n.  I inportliauscr. 
Bauiiiwollspinmua'icn.  UinrliraiuMvicn.  zaliliadcdic  Fiscn- 
iind  Iviirzw  aart'no'oschaftc,  I lirniaclier,  Hutnnudier, 
M u>ikinstrument(Mriiäiidh‘r  u.  s.  . 

Mit  dem  Avd<erl»au  lu‘S(diät'tiL;vn  .-ich  die  Familie 
Sartorius  auf  Mirador  und  ilir<*  zaldrtdclu'ii  Xa(di- 
komni«‘n,  sowie  die  Kolonist<Mi  in  dtmi  henacliharten 
Huatusco.  Sie  hetredten  hauptsäcddicli  Ivaltee-  und 
Zu(d\errohrpflanzuno;en.  Danehcn  werden  alh‘  Artaui 
tropis(dier  niid  suhtropiselier  Früchte  g-(‘zogen.  Kafti'c, 
pttanzer  sind  auch  di(‘  meisten  Deutselnui  im  Staate 
Oaxac'a,  die  die  Hälfte  der  dort  vorhandenen 
Ptlanzungen  besitzen. 

ln  iMirador  bearbeiten  allerdings  heute  Indios 
die  im  Dienste  der  Besitzer  stehen,  die  Pflanzungen, 
anlane-lich  aber  haben  die  Kolonisten  auch  dort  die 
.-(diweren  Arbeiten  selbst  verrichtet  und  sie  sind  aindi 
heut(^  nicht  müssig,  wenn  sie  auch  di<'  s(diw(*ren 
Arbeiten  nicht  mehr  s(dl)st  tun. 

l)i(‘  wirtschai'tliclu'  Lag(‘  dieser  Ansiedlungen 
i-it  vui’züglich,  sowohl  die  älteren  wi(*  di(‘  jüngeren 
rentici‘en  sit  h und  gewährleisttui  ihren  P>ewohm‘rn  ein 
unabhängiges,  sorgenfreies  Leben.  Sie  würden  no(di 
bei  W(Mteni  imdir  einbringen,  wtum  sie  bessere  Ver- 
hindumren  mit  den  Absatzgebieten  besässen. 

Xo(di  viel  schneller  zu  Whddhabenlndt,  ja  lleich- 
tum  suid  die  ansässigen  Kaufieute  und  (lewerhe- 
treihenden  in  den  Städten  gekommen.  Sie  gehören 


b Helow  3.  3.  O.  S.  h''7  sagt;  Von  den  Deutschen 

in  der  Hauptstadt  sind  70  80  verheiratet. 


zum  grossen  T<*il  jetzt  zu  den  begütersten  und  an- 
gesehensten Ih'irgern. 

Fine  solche  Kntwirdclung  war  nur  möglicdi  auf 
(drund  guter  ge.sundheitlicln'r  \b*rhältnissc.  Solche 
sind  auch  tatsächlich  in  iMmxiko  vorhand<‘n,  trotz  der 
Lage  südbudi  des  \\huidekr<*ist‘s.  Daidn  stimmen  alh* 
Bericht!*  überein.  Bt'sonders  w<‘rtvoll  sind  di**  des 
deutschen  Arztes  Dr.  Below,  der  über  ein  dahrzehnt 
in  Mexiko  praktiziert  hat.  „Dir!  meisteid*  sagt  er.  ..die 
von  Furopa  hierher  kommen,  hetinden  sich  körjierlich 
wohl,  ich  entsinne  mich  nicht,  in  den  zehn  Jahren 
meines  Hierseins  jemanden  aus  dem  Lande  scheid<*n 
gesehen  zu  haben,  weil  er  das  Klima  nicht  vertrug.“  ') 
Für  die  gemässigten  und  kalten  Tropengegenden  ist 
hier  eine  Akklimatisation  des  Bcwoliners  mitth*rcr 
und  höherer  Breiten  überhaupt  nicht  nötig.  Schwe(b*n 
und  XArweger  fühlen  sich  hier  in  Mexiko  cb(*nso 
heimisch  wie  Spanier  und  Italiem*r.  Diese  und  ander!* 
Urteile  beziehen  sich  natürlich  nur  auf  !lie  tierra 
tomplada  und  fria,  wo  ja  auch  ilie  m!*ist!*n  ih-utsch!*]! 
Ansiedler  wohnen.  Tn  der  tierra  !*aliente,  an  ih*r 
Küste  unil  in  d!*r  Flu'ue  h!*i*i'sch!*n  tropiscln*  Krank- 
heiten, unter  denen  neben  i\Ialaria  bi'somh'i’s  das  g!*lbe 
Fieber  gefährlich  ist. 

Auch  die  Fortpflanzung  der  l)!‘UtS!'h!*n  ist 
<>:ünstie:.  Die  Kinder.sterbli(*hk!*it  ist  s(‘hr  g’i'rine*. 

o o O 

Von  !h*r  Ansiedlung  iMirador  winl  ausdrüi‘kli!h 
berichtet,  dass  der  Sohn  (h's  Gründers  !ler  Kolonie 
V!*rheiratet  war,  und  die  meisten  seiner  Söhm*  uml 
Töchter  heutzutage  auch  verheiratet  sind  uml  !*inc 
stattÜ!*!!!*  Kinilerzahl  aufzuweisen  hab!*n.  so  dass  ;ius 


')  Below  a.  a.  O.  1884.  S.  613. 


Ort 


n.  Br. 


\v.  L.  IHöhe 


Mittl. 

]ahr.- 

temp. 


kältester  wärmster 
Monat 


Ziff. 


Z leateeas 

2*2"  47' 

102"  34' 

7.3 

nana  juato 

21"  58' 

101"  15' 

14.1 

Jan. 

*2*2.1 

8.0 

M exieo 

10"  20' 

90"  8' 

*2*277 

15.4" 

1*2.0 

Dez. 

B leBla 

10"  *2' 

98"  14' 

*2170 

15.0" 

11.8 

Dez. 

18.2 

0.4 

( ) ixaea 

10"  57' 

94"  4*2' 

1574 

*20.0" 

17.0 

Dez.b- 

]an 

*2*2.0 

f ? 

5.0 

I)i(‘  ^rittelwerte  der  absoluten  .lalir(‘sextr(Miie 
lH‘trugen  für  Oaxaea  und  4,0,  für  Mexiko  *20.5 

und  0.8.  für  Pueüla  2H,2  und  — 0.5.  Die  Temperatur 
.-<iiikt  auf  dem  Hoelilande  unter  *20"  s.  Br.  Bei  etwa 
ISOO  m Hrüie  gtüegentlieli  auf  den  Frostpunkt  lieraB. 

Fs  lierrselit  eine  einfaclie  tro[)iselie  Kt'genzeit, 
di(‘  zdemlich  gleielimässig  von  duni  Bis  SeptemBer 
(Buuu’t  und  im  August  iliren  Hüliepunkt  errei(dit.  Die 
troekensten  i\ronate  sind  DezemBer  Bis  April.  Das 


B Lemcke  a.  a.  O.  S.  75. 

-)  Wintzer  a,  a O.  S.  30. 

■’)  Hann  a.  a.  O.  11.  S.  2s2  ff. 


(i 


0 


es 


1)(  ■r  iveo-eiifall  des 

o 

fallen  d0<)  901)  mm 


Hoelilaiules  ist  ziemlich  o’ering 
jiiliHicli. 


Ort 

Mirador 

Mexiko 

Puebla 

Oaxaca 

u.  Br. 

19"  15' 

19"  20' 

19"  2' 

10"  57' 

w.  L. 

90'»  40' 

99"  <S' 

9S"  14' 

94"  42' 

Höh(“ 

1095 

2277 

2170 

1574 

.laiiuar 

44 

4 

o 

3 

Februar 

37 

0 

9 

14 

Alärz 

78 

15 

8 

15 

A])rll 

54 

15 

32 

45 

5Iai 

157 

51 

S4 

100 

.1  uni 

433 

104 

192 

219 

.1 11  li 

298 

104 

145 

104 

August 

320 

123 

182 

108 

Sept. 

370 

101 

158 

151 

üktob. 

210 

43 

74 

74 

Nov. 

88 

11 

27 

10 

Dez. 

55 

4 

7 

1 

.lahr 

2150 

581 

923 

844 

Die  I iaiipt\vo]in])Uitze  der  D<‘iitsclien  in  j\rexiko 
liegen  also  in  der  tien*a  teni])la(la.  Die  Stadt  iMexiko 
an  ihi*er  :/l't“ren.  l\Iii*adoi‘  mit  1095  ni  an  ihrer 
unteren  (Ti'enzo. 

Die  Stadt  51  ex i ko  liat  eine  Seehöhe  vmn  '1^111  Jii, 
eiiK'  mittlere  dahrt'stempei-atiir  von  15,4",  der  kälteste 
5fonat  ist  der  Dezember  mit  12",  der  Avärmste  der  5[ai 
ndt  IS.l  ".  Di(*  .rahresdillerenz  beträgt  0,1,  die  abso- 
luten Jahr<‘sextreme  sind  29,5  und  0,8.  Der  Degenfall 
beträgt  58 L mm  jährlich. 

Oaxaca  hat  eine  Höhe  von  1574  m,  eine  mittlere 
-lahrestemperatiir  von  20",  kältest(‘i‘  51onat  mit  17,0^ 
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ist  der  Dezember,  wärmster  der  5Iai  mit.  22,9", 
die  Differenz  beträgt  5.9",  die  5littel\verte  für  die 
.lahresextreme  53,0"  und  4,0",  dm*  Uegenfall  844  iiim. 

51irador  endlich  hat  eine  Höhe  von  1095  m,  einen 
10‘genfall  von  2150  mm.  Die  .lahrestemperatur  muss 
edenfalls  einige  Grade  höher  sein  wie  auf  dem  Hoch- 
lande, die  hLxtreme  geringer. 

Das  Ero;ebnis  der  Untersuchung  i.st  also  dahin 
zusammenziifassen,  dass  im  tropischen  51exiko  etwa 
2500  Deutsche  zum  Teil  s(*it  70  .lahren  ansässig  sind, 
die  ihren  Arbeiten  im  F reien  sellist  nachgehen  oder 
wenigstens  nachgehen  könnttm.  gesund  sind  und  einen 
kräftigen  Nachwuchs  haben.  Allerdings  sind  die  meisten 
von  ihnen  keim*  Kleinbaiu'rn,  sondern  Kautleute  und 
Gewerbetreibende.  Aber  auch  sie  haben  wenigstens 
im  ersten  .lahrzehnt  ihrer  Niederlassung  schwer  arbeiten 
müssen, 

Finlge  sind  aber  auch  Farmer,  und  kein  Ivenner 
des  laindes  zweifelt  daran,  dass  deutsche  Bauern  auf 
den  Hochländeiai  des  tropischen  5Iexiko  gesundheitlich 
und  wirtschaftlich  gedeihen  können.  Below^),  5\4ntzer-) 
Lemke  und  Pfeil  U stimmen  darin  durchaus  überein. 


’)  D.  K.  Z.  84  S.  ÖU7. 

Die  einzige  Abliilfe  gegen  die  V'erine.xikanisierung  der  ver- 
einzelten Deutschen  würde  in  deutschen  Ackerbaukolonien  zu 
suchen  sein. 

")  a.  a.  O.  S.  77.  Ich  brauche  nach  dein  vorher  Gesagten 
nicht  auszuführen,  dass  noch  eine  ungeheure  Menge  unbewohnter 
Länderstrecken  in  Mexiko  ....  vorhanden  sind,  in  denen  Deutsche 
als  kleinere  Bauern  selbst  Hand  anlegen  können  ....  die  alle 
Bedingungen  auf  den  wsti,  n Bück  erfüllen,  die  man  an  ein 
Ansied'ungsgebiet  für  deutsche  Bauern  stellen  muss. 

■')  D.  K.  Z,  S.  107.  ln  einigen  Trogenländern  wie  zum  Beispiel 
auf  den  mexikanischen  liochläiidern  können  die  kleinen  Farmer 
den  Boden  bebauen  und  erfreuen  sich  einer  robusten  Gesundheit. 


r 
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iMidlicli  sind  in  iiiinliclit'n  A rrln'ili  nissnn  seit  dalir/.(dintcn 
imdii'oi'c  Tausend  l’]no-länd(‘i', Xordanu'rikaner,  Franzosen. 
Seliweden  nnd  Xor^^'(‘o;el•  in  iM(‘xi ko  aiisiissig’,  dio  (dienfalls 
2;osimd]ieitli(di  und  wirtscdiaftlii  li  ovdeiluui. 


C.  Tovar  in  Venezuela. 

Aiudi  in  den  niittelaiuerikaniselieii  Re])ulilikeii, 
kesoiiders  in  (Tuateinala  und  Xikaragua  wohnen  zalil- 
i“(“i(die  Deutselie  als  Kautleute,  (Tewerbetreihende  und 
Fdanzungsbeaiute.  Doch  haben  sie  für  unsere  Unter- 
sucliung  nur  geringe  Bedeutung,  da  sie  nicht  dauernd 
im  Land(‘  bleiben,  sondern  nach  längerer  oder  kürzerer 
Zeit  in  die  Heimat  zurüekkeliren.  Allerdings  sind 
auch  vi(de  von  ihnen  dort  \'erheiratet  und  haben 
gesunden  Xbu  liwuchs.  Da  es  sicdi  aber  nicht  um  Leute 
handelt,  die  dauernd  im  Freien  scliwere  Arbeit  verrichten, 
so  müssen  sie  ausser  Betracht  Ideiben. 

Sehr  bedeutsam  dagegen  ist  in  Venezuela,  wo 
elauifalls  zahlreiidie  Kautleute  und  Ge  werbetreibende 
vorübergehend  tätig  sind,  eine  Ansiedlung  deutscher 
Kleiid lauern,  dio  colonia  Tovar. D 

Sie  liegt  als  eine  vergessene  deutsche  Kolonie 
unter  10"  26'  n.  Br.  und  67"  20'  w.  L.  in  dem  Küsten- 
gebirge von  Venezuela,  das  von  Sievers  „Karll)isches 
Gebirge genannt  wird,  und  zwar  in  der  älteren,  nörd- 
libhen  Kette  (h*r  .,cordillera  costanera“  im  Guellgeliiet 

b An  Litteratur  ist  benutzt: 

K.  Goebel,  Eine  vergessene  deutsche  Kolonie  in  Venezuela. 
Deutsche  Revue  1892,  III.  S.  241. 

W.  Sievers,  Venezuela.  Hamburg  1888. 

W.  Wintzer,  Die  Deutschen  im  tropischen  Amerika- 
München  19U0, 
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des  Rio  Tiiv.  Von  Faracas  ist  sie  eine  'PagiM-eise 
westlich  geh‘g(Ui,  nördlich  \'on  dei‘ Station  La  Vdktoria 
der  deutschen  Eisenbahn-('aracas- \ alenzia.  Vom 
IMeere  ist  sie  in  der  Luftlinie*  nur  20  km  entfernt. 

In  einem  kreisförniigen  Tab*  von  etwa  I ‘ 
J.<eguas  Durchmesser,  nach  Osten  durch  eine  <*nge, 
tiefe  Schlucht  geöffnet,  voji  allen  Seiten  sonst  von 
hohen  (lebirgen  umschlossen,  steh<*n  hi(*r  zersti'eut  die 
einfachen  Häuser  von  etwa  600  deutschen  Bauern. 
Xiir  bei  der  Kirr'he,  die  die  D«*utsehen  vor  einiger 
Zeit  aus  eigenen  Mitteln  neu  erbauten.  lieg<*n  einige 
Häuser  bei  einander. 

Seit  1846  besteht  diese  Ansiedlung.  Damals 
fasste  die  venezolanische  Regierung  den  vernünftigen 
Plan,  durch  Heranziehung  von  Kolonisten  das  umfang- 
reiche, fruchtbare  und  gesunde  Gebirgsland  zwischen 
Caracas  und  Puerto  Cabello  zu  einem  wertvollen 
Besitz  zu  machen. 

Eine  grössere  Zahl  von  Kolonien  sollte  in  diesem 
Küstengebirge  angelegt,  durch  Wege  unter  einander, 
mit  der  Küste,  der  Hauptstadt  u.  s.  w.  verbunden 
werden.  Deutsche  schienen  hierzu  besonders  geeignet, 
da  sie  wie  der  berühmte  Geograph  und  Kartograph 
Venezuelas,  der  Oberst  Codazzi,  in  seiner  im  Aufträge 
des  Ministers  angefertigten  Denkschrift  sich  ausdrückt, 
„ein  nüchternes,  fleissiges  und  sparsames  Volk  von 
friedlichen  Gewohnheiten  und  wenig  ausge])rägtem 
Xationalbewusstsein  sind,  sodass  die  Beziehungen  dieser 
Kolonisten  mit  ihrem  Heimatlande  ihrem  Adoptivlande 
keine  Gefahr  bringen  werden.“ 

ln  dem  oben  beschriebenen  Tale  legte  im  -lalire 
1843  Codazzi  die  erste  Kolonie  an,  die  nach  dem 
Besitzer  des  Geländes  Tovar  genannt  wurde.  Die 
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Ivuloiiistcli  .staiiiiuteu  aiiri  dom  l>roisi»’au  mul  (Umu  siid- 
liolioii  S(diwarz\vald.  Si('  kamen  unter  FiÜiriiiio-  von 

O 

Alexaiidt'r  Benitz  mit  grossen  Hoi'fnungeii  ins  Land, 
hatten  aber  ziinäehst  eine  seliwere  Zeit  dureliziimaelum. 
Der  \ eranstalter  der  ganzen  (ariindung,  der  Oberst 
Codazzi,  wurde  namlieli  bald  darauf  in  eiin*  andere 
IVovinz  versetzt,  und  infolgedessen  nnterbliid)  du*  An- 
siedlung von  anderen  Deutselien.  Aber  mit  Fleiss, 
Ausdauer  und  Sparsamkeit  arbeiteten  sieh  die  ersten 
Ansiedler  dureli  und  brachten  es  zu  einem  behäbigen 
'W'ohlstande.  Reiehtiim  konnten  sie  allerdings  nicht 
erwerben,  da  ihn(*n  gute  (xelegenheit  zum  Absatz  ihrer 
Erzeugnisse  fehlte.  Denn  die  Strassen  nach  andern 
Niederlassungen,  die  von  Codazzi  geplant  waren, 
wurden  nicht  gebaut  und  niemand  kümmerte  sich 
mehr  um  die  Kolonisten. 

Auch  die  Hoffnungen,  die  sie  auf  AVein-  innl 
Kartolfelbau  setzten,  gingen  nicht  in  Erfüllung.  Das 
Klima  erwies  sich  als  zu  feucht.  Die  Hauptkultur- 
]»flanze  ist  heute  der  Kaffee,  der  auch  dem  übrigen 
Venezuela  so  reiche  Einnahmen  gebraclit  hat.  A"on 
Obst  werden  Pfirsiche  und  Erdlioei'eii  gezogen.  Neben 
Bohnen,  die  in  A'enezuela  das  Hauptnahrungsmittel 
bilden,  spielt  Alais  eine  grosse  Rolle,  aus  dem  auch 
das  Brot  gebacken  wird.  Die  Baum*n  bewirtschaften 
ihre  Güter  natürlich  allein  mit  ihron  Familii'imliedern. 
Ausser  Schweinen,  die  hier  Haustiere  im  eigentlichen 
Sinne  sind,  halten  sie  noch  Esol,  die  als  Last-  und 
Beittiere  unentbehrlich  sind. 

Die  (xesundheit  der  Ansiedh*r  ist  gut.  Das 
Klima  ist  gesmuD).  Rheumatismen  sind  wit*  in  allen 

b Mit  diesem  Urteil  üoebels  stimmt  auch  Sievers  überein. 
Seite  43  sagt  er:  Im  allgemeinen  ist  das  Gebirge  fieberfrei,  und 
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feuchten  Bergländern  die  verbreitesten  Übel.  Obwohl 
viele  Kolonisten  weggezog(*n  sind,  um  sich  in  der 
Nähe  von  Städten  niederzulasseti,  hat  die  Kolonie  an 
Zahl  nicht  abgenommen,  da  ein  kräftiger  Nachwuchs 
von  blondhaarigen  Kindern  vorhanden  ist.  Abm  deneti, 
die  als  Erwachsene  1843  aus  Deutschland  herüber- 
o-ekommen  sind,  leiden  1890  noch  4 Alänner  und  6 
F raiien . 

Tovar  liegt  1802  nF)  über  dem  Aleere,  also  in 
tler  tierra  templada,  von  der  man  liier  so  gut  wie 
in  ATexiko  redet.  Die  Durchschnittswärme  beträgt 
14.4^.  Der  wärmste  Alonat  ist  der  April  mit  15.3, 
der  kälteste  der  Januar  mit  12.5=^).  Die  Differenz 
beträgt  also  nur  2.8 ‘'•^).  Die  relative  Feuchtigkeit 
betrug  im  .lahre  1857/58  im  Alittel  82  Tage  mit 
Regen  kamen  186,  mit  Gewitter  25  vor.  Die  Regen- 
menge ist  mir  leider  nickt  bekannt  geworden.  Die 
Regenzeit  dauert  von  Alai  bis  Oktober^). 

A"on  A.  Fendler  besitzen  wir  alier  für  die  Zeit 
von  . luli  1856  bis  Alai  1858  genaue  Aufzeichnungen 
über  Anfang  und  Ende  jedes  Regenfalls  zwischen  6 h 
morgens  10h  abends.  Daraus  ergeben  sich  folgende 
Zahlen : 


die  höheren  Lagen  desselben  besitzen  ein  äusserst  gesundes 
Klima.  Auch  im  Karibischen  Gebirge  gibt  es  solche  angenehme, 
kühle  Bergstädte  wie  Los  Teguas, 

b Hann  a.  a.  O.  II.  S.  327  gibt  1915  m an.  Goebel, 
Sievers  und  nach  ihnen  Wintzer  geben  1802  m an. 

-)  Fendler  gibt  für  die  Zeit  1856—58  für  den  Januar  13.1 
an.  Met.  Zeitschrift  XL  1894  S.  150. 


b Hann  a.  a.  O.  II  S.  327. 
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Dauer  des  Kegeiiialls  in  Stunden  ini  .Jahresmittel: 


6— 7h, 

7-8, 

8 9, 

9—10, 

10—11, 

11—12, 

Tag 

8.4 

14.0 

14.7 

18.1 

22.5 

30.6 

Nacht 

22,3 

18.3 

10.5 

3.6 

— 

12-1, 

2-3, 

3-4. 

4-5, 

5 6. 

lag 

41.6 

53.7 

60.3 

54.8 

43.1 

36.6 

N acht 

— 

- 

Summa  455.8. 

/um  Schlüsse  möchte  ich  nocli  erwähnen,  dass 
das  kolonialwirtschaftliche  Komitee  am  12.  Septejiiber 
1901^)  sich  mit  der  Frage  befasste,  ob  eine  Über- 
siedlung der  deutschen  Ansiedlei*  von  Tovar  nach  den 
deutschen  Schutzgebieten,  etwa  nach  Biiea  am 
Kamerunberg  oder  nach  Hoch-Usaml)ara^  möglich  sei. 
Leider  ist  die  Frage  keiner  Lösung  zugefiihrt  worden. 
Wenigstens  hndet  sich  in  den  folgenden  Sitzungs- 
berichten nichts  mehr  von  dieser  Angelegenlieit. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchung  ist  als(j,  dass  in 
Venezuela  unter  10*^  n.  Br.  seit  dem  .Jahre  1843  eine 
Kolonie  von  deutschen  Kleinbauern  besteht,  die  sich 
gesundheitlich  gut,  wirtschaftlich  verhältnismässig 
gut  entwickelt  hat. 

D.  Pozuzo  in  Peru. 

• • 

Ähnlich  wie  Tovar  in  AViiezuela  liegt  fernab 
vom  grossen  Weltverkehr,  vergessen  von  der  Heimat, 
eine  kleine  deutsche  Ansiedlung  in  Peru,  fast  in  der 
Alitte  des  Landes  im  Staate  , Tum  in. 

Auf  dem  Ostabhange  der  Anden  an  der  Stelle, 
wo  sich  der  HuancaJ)amba  mit  dem  Pozuzollusse  ver- 
einigt. unter  10®  2'  s.  Br.  und  75®  8D  w.  Br.  Hessen 


b D.  K.  Bl.  1901.  S.  717. 
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sich  im  Jahre  1857  hundert  Tiroler  und  fünfzig’ 
Rhein-  und  Moselländer  nieder,  wozu  im  -Tahre  1868 
noch  etwa  200  deutsche  Kolonisten  kamen.  Tm  Juli 
1870  zählte  die  Ansiedlung  380  Deutsche.  1878  l)e- 
trug  die  Bevölkerung  nur  328  Köpfe.  Die  A^erminderung 
ist  dadurch  zu  erklären,  dass  mehrere  Familien  einige 
Meilen  flussaufwärts  und  andere  in  der  Richtung  nach 
dem  Pachitca  gezogen  waren,  wo  ebenfalls  sehr  reiches 
Land  und  gesundes  Klima  zu  Anden  ist.  Im  Jahre 
1895  hatte  sich  die  Zahl  ohne  Zuwanderung  durch 
natürliche  A'ermehrung  auf  500  gehoben Ü- 

Die  Einwanderer  waren  arme  Bauern,  die  aus 
bitterer  Not  ihre  Heimat  verlassen  hatten  und  nur 
durch  ihrer  eigenen  Hände  Arbeit  sich  vorwärts 
bringen  konnten.  Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen 
pflanzen  die  Ansiedler  jetzt  hauptsächlich  Tabak, 
Kaffee.  Zuckerrohr,  Yuca.  Bananen,  Ananas,  Alais, 
Reis  und  neuerdings  Coca,  wofür  die  Kolonie  sich 
besonders  eignet.  Anfangs  hatte  sie  fast  nur  Kaffee- 
bau,  ausser  der  Kultur  der  Lebensmittel  betrieben, 
da  der  Kaffee  hier  sehr  gut  gedieh  und  ein  ganz 
besonders  feines  Produkt  lieferte,  das  in  Lima  hohe 


An  Litteratur  wurde  benutzt;  Schütz -Holzhausen,  Der  Ama- 
zonas, Wanderbilder  aus  Peru,  Bolivia  und  Nordbrasilien.  Freiburg, 
Herdersche  Verlagshandlung  1883. 

Dr.  R.  Abendroth.  Die  Kolonie  am  Pozuzo  in  ihren 
physischen,  ökonomischen  und  politischen  Verhältnissen.  Dresden. 
Nachtrag  zum  VI.  und  VIII.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erd- 
kunde in  Dresden  1870. 

V.  Laverrenz,  Weltpost  1882.  Seite  274. 

W.  Wintzer  a.  a.  O.  S.  69. 

b F.  Hueppe  a.  a.  O.  S.  24  behauptet,  die  Bevölkerung 
habe  sich  nur  durch  Zuzug  vermehrt.  Eine  Quelle  für  diese  Be- 
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Preise  erzielte.  Später  verlegten  sich  die  Leute  mehr 
auf  den  Tabakbau  als  ihnen  von  einem  Hamburger 
Zigarrenniacher  die  Falunkation  von  Zigarren  gelehrt 
worden  war,  Besonders  reichen  Ertrag  liefert  die 
Yncawiirzel,  die  von  allen  Kolonisten  angehaut  wird. 
Aus  ihr  wird  gutes  Hehl  — das  mit  Maismehl  ver- 
mischt ein  schmackhaftes  Brot  gibt  — und  feine 
Stärke  gewonnen.  Yucas  von  6 kg  Gewicht,  dabei 
noch  ganz  zart  und  niehlreich,  sind  in  der  Kolonie 
keine  Seltenheit.  Der  Mais  gibt  hier  zwei  Ernten  im 
Jahre,  die  Bohnen  vier,  die  sehr  ölreiche  Erdnuss  zwei. 


Die  wirtschaftliche  Entwicklung  würde  viel 
günstiger  gewesen  sein,  wenn  den  Kolonisten  Verkehrs- 
wege zu  Abhsatzgehieten  offen  gestanden  hätten,  wo 
sie  den  Überfluss  der  Ernte  hätten  verkaufen  können. 
Die  Verbindungen  sind  aber  so  schlecht,  dass  nur  sehr 
wertvolle  Erzeugnisse  den  Transport  tragen  können. 
Immerhin  besitzen  aber  die  Ansiedler  ein  schulden- 
freies Eigentum,  das  sie  bei  redlicher  Arbeit  gut 
ernährt. 

Auch  Obst  ofedeiht  «:ut.  Besonders  werden 

O Ö 

Pinna  (Ananas  sativa),  Limonen  und  Apfelsinen  ge- 
pflanzt. Kühe  und  Schweine  gedeihen  ebenfalls  vor- 
züglich. Tauben,  Enten,  Hühner  werden  mit  Erfolg 
gezüchtet. 

Obwohl  gelegentlich  Wechselfieber  vorkommt,  ist 
die  Gesundheit  der  Ansiedler  im  allgemeinen  gut  ge- 
W(*seiL  ).  Bei  ihrem  einfachen  tätigen  Leben,  berichtet 
Abtmdroth,  war  der  Gesundheitszustand  so  gut,  dass 


Abendroth  a.  a.  O.  S.  12  berichtet,  dass  das  erste 
.Auftreten  des  Fiebers  1869  stattgefunden  habe  bei  einigen 
Koionii-ten,  die  um  neue  Chairen  (Ansiedlungen)  zu  gründen, 
nach  Mayor  gegangen  waren. 


nach  den  amtrudum  Btnacliton  d<*s  l^räfckton  Non 
Huanico  vom  Oktob(*r  1833  bis  Oktob(*r  183/  kein 
Sterbefall  unter  den  Erwachsenen  vorkam,  und  aueli 
bis  1870  ist  kein  sohdier  unter  den  Erwachsimen  der 
ersten  Einwanderung  vorgekotumen.  Dagegtm  be- 
zeichnet Abendroth  den  Gesundheitszustand  der  Kinde]- 
als  auffallend  ungünstig.  Er  führt  dies  aber  nicht  auf 
das  Klima,  sondern  auf  die  ])riniitiven  Verhältnisse 
zurück  und  auf  vernachlässigte  Pflege.  AW  al)ei-  «-ine 
sorgsame  Alutter  über  ihre  Sprösslinge  wacht,  lässt 
sich  dem  Xacliwuchs  (dn  günstiges  Prognostik(m 
stellen.  Die  Zahl  der  Geburbm  lieträgt  durchschnitt- 
lich *20  im  Jahr. 

Die  günstigen  Gesundheitsverhältnisse  sind  umso 
bemerkensw(-rt(-r,  wenn  wir  bedenken,  dass  Poziizo 
tiur  900  m über  dem  Ab-en*  li(‘gt^),  in  eiiiem  rings 
von  Urwald  umgebenen  leuchten  Tal.  Die  mittlere 
Temperatur  .stellt  sich  auch  verhältnismässig  hoch, 
auf  23"  U.  nämlich.  ln  den  kühlen  AVinternäehten 
im  Juni  und  Juli  fällt  si(-  wohl  aut  1*2.5",  steigt  im 
.lanuar  aber  übei*  3/.o".  rrotzdem  gilt  das  Klima  als 
ano-cn(*hm  und  gosiind,  weil  du-,  kühlen  Nächte  den 
Kör[)er  wieder  frisch  und  stark  machen.  Ausserdem 
wird  die  Itrust  durch  n-gi-lmässige  nachmittags  be- 
ginnende Winde,  di(-  zuweilen  sogar  in  Stürme  ülu-r- 
und  ihr  Kiit  stehen  wolil  nainentlicli  deni 
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schnellen  Jkmiperaturwechsel  in  den  Sierras  zu  vei-- 
danken  haben,  erfrischt  und  gereinigt.  Die  Temperatur 
nimmt  an  den  Abhängen  der  Berge  schmdl  ab.  Schon 


')  Abendroth  gibt  die  Höhe  für  den  tiefer  gelegenen  Teil 
der  Kolonie  „Tirol“  auf  800  des  höher  gelegenen  „Rheinlands“ 
auf  908  in  an. 
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in  Häusern,  die  nur  100  m liöher  liegen,  ist  des 
Nachts  eine  viel  bedeutendere  Abkühlung  zu  verspüren. 

l l)er  den  Regenfall  scheinen  keine  Aufzeichnungen 
zu  existierea.  Die  Regenzeit  beginnt  ini  September, 
erleidet  in  der  Regel  im  Februar  eine  einmonatliche 
Unterbrechung  und  endet  mit  dem  April.  In  der 
trocknen  Zeit  fällt  liisweilen  2 — 3 4Uochen  gar  kein 
Regen.  Der  Anbau  von  Tabak,  Kaffee,  Zuckerrohr, 
Bananen  u,  a.  lässt  auf  ein  feuchtes  Klima  D schliessen. 

A\^ie  in  Tovar  sehen  wir  also  auch  in  Pozuzo 
unter  10^  s.  Br.  eine  kleine  Gemeinde  deutscher 
Bauern  liei  beständiger  Arbeit  im  Freien  sich  gesund- 
heitlich und  wirtschaftlich  gut  entwickeln. 


E.  Das  tropische  Brasilien. 


Wenn  man  heute  von  deutschen  Kolonien  in 
Brasilien  sjiricht,  dann  denkt  man  fast  immer  nur  an 
die  in  den  subtropischen  Südjirovinzen  gelegenen, 
l)lülienden  Niederlassungen.  Von  Rio  grande  do  Sul, 
Santa  Catharina,  Parana  und  ihrer  deutschen  Be- 
völkerung von  rund  250000  Seelen  hat  wohl  jeder 
(xebildete  gehört.  Aber  auch  nördlich  von  diesen 
gesegneten  Ländern,  im  Tropengebiet  bis  zum  18.®  s. 
Br.  wohnen  zahlreiche  Deutsche.  Es  kommen  da 
besonders  in  Betracht  die  Provinzen  Espirito  Santo, 


')  Hann  II  S.  339.  Die  Osthänge  der  östlichen  Haupt- 
kordillere  sind  sehr  feucht,  sie  sind  das  Gebiet  dichter  Urwälder, 
die  bis  3500  m Seehöhe  hinaufsteigen.  In  den  Längstälern  — in 
einem  solchen  liegt  Pozuzo  — ist  die  Feuchtigkeit  schon  geringer, 
doch  treiben  noch  täglich  gewaltige  Wolkenmassen  heran,  die  sich 
gelegentlich  in  Regen  entladen. 


Rio  de  .laneiro,  IMinas  Geracs  und  Sao  Paulo,  das  zu 
noch  in  den  Tropen  liegt  0- 

a.  Espirito  Santo. 

Espirito  Santo  ist  eine  Küsttoiprovinz.  die  haupt- 
sächlich in  südwestlicher  Richtung  mit  geringer  Breit»* 
sich  erstreckt.  Sie  geht  vom  Meere  bis  zum  Rand- 
o-ebiro-e  der  Serra  dos  Aimores  und  Serra  de  Sonsa. 
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die  sie  von  der  grossen  Binnenprovinz  iVIinas  Geraes 
trennen.  Sie  liegt  zwischen  18"  5'  und  21"  28'  s.  Br. 
39"  48'  und  41"  30'  w.  L.  von  Greenwich.  Die  Küste 
ist  im  Norden  flach;  im  Süden  aber  treten  die  Gebirge 
ziemlich  nahe  an  sie  heran.  Sie  ziehen  parallel  der 
Küste  und  erheben  sich  durchschnittlich  bis  zu  800  m, 
im  Innern  einzelne  Piks  sogar  bis  zu  iOOO — 1400  m. 

Etwa  50  km  von  der  Küste  unter  20"  10'  s. 
Br.  liegt  die  deutsche  Kolonie  Leopoldina,  deren 
einzelne  Distrikte  unter  dem  Namen  Schweiz,  Sachsen, 
Pommern,  Rheinland,  Tirol,  Holland  u.  s.  w.  bekannt 
sind.  Etwa  11  km  südlich  davon  rund  30  km  vom 
Meere  liegt  eine  andere  deutsche  Kolonie,  Santa 
Izabella.  Auch  in  Rio  Xoro,  das  hauptsächlich  von 
Italienern  bewohnt  wird,  gibt  es  eine  Anzahl  Deutsche. 

Santa  Izabella  wurde  1847,  Leopoldina  10  .lahr»* 
später  angelegt.  Das  erstere  war  mit  38  1 aniili»*!! 
aus  Rheinpreussen  gegründet  worden.  Es  entwickelte 
sich  aber  anfangs  nur  langsam,  erst  seit  1875  wurde 

9 Benutzt  wurden:  K.  E.  Jung,  Deutsche  Kolonien.  2. 
Ausg.  Leipzig  G.  Freytag.  1885. 

W.  Sievers,  Amerika,  eine  allg.  Landeskunde,  Leipzig.  1895. 
Sellin,  Das  Kaiserreich  Brasilien,  Leipzig.  G.  Freytag  1885. 
Karl  Bolle,  Deutsches  Wesen  in  Südbrasilien.  D.  K.  Z.  IVk 
1887.  S.  40  ff. 
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dii'  Kimvnii(1«‘rmin^  stark(‘i’  inid  daniit  die  KiitAvu'klnna’ 
sflineller.  ln  den  drei  genannten  Orttni  wohnten  1875 
rund  10000  Deiitseln*. 

Sie  sind  von  Privatuntfuaielinnu'n  hezw.  vom 
Staate  aut  grossen,  billigen  Urwaldparzidhm  ange- 
siedelt und  hauen  als  (Trundhesitzer  namentlich  Ivai'fee 
ah(U’  auch  5Iais,  51andioka,  Reis,  Zuck(u*rohr,  Baum- 
wolle. Tabak  und  Kartoffeln. 

5Iit  ihr(‘r  ]iiat(‘riellen  Lage  sind  sie  sehr  zu- 
frit'den  und  man  trifft  manche  wohlhabende  Leute 
unter  ihnen,  Ihrt'  von  Orangen-,  Banamm-  und  Kaffet*- 
häunien  umgelamen  Fläuser  gewähren  einen  sehr 
Ireundl iclien  Anblick,  der  durch  die  hüliscln*  Scemu’ie 
der  von  ihnen  bewohnten  Täler,  welche  im  Hinte r- 
grund(‘  von  steilen  zackigmi,  vom  üppigen  Ui’wald 
iibei'ragten  Felsen  umsäumt  und  von  schäumenden 
W aldba'chen  durchschnitten  werden,  noch  erhöht  wird. 

Linige  von  den  Kolonisten  betreiben  auch  Hand- 
wei’kt“.  Sie  hab(*n  ihre  deutschen  Schulen  und  Kirchen, 
was  auch  als  ein  Zidchen  ihrer  AVohlhahonhelt  be- 
ti'achtet  wm'deii  kann. 

l->ie  (Tesiindheitsviu'hältnisse  werden  als  durchaus 

• • 

i»(‘lriedigend  bozeichmü.  l ber  die  Fortpflanzung  habi* 
ich  nichts  erlahrcn  können.  Xii-gtiids  rinden  sich  aber 
Klagen  über  ungonügende  \ erimdirung  nach  Zahl  und 
Art.  Sodas.'-  man  wohl  annehmen  kann,  dass  sie  durch- 
aus normal  ist.  Bolle  berichtet  S.  40  ausdrücklich, 
dass  die  deutschen  Kolonisten  sich  leicht  zu  akkli- 
matisieren vermochten  und  sagt  in  der  Einleitung 
seines  Aufsatzes,  den  wir  mitbeiuitzten.  dass  er  alle 
diejeiiigen  Teile  des  Kaiserreichs  Brasilien,  in  denen 
das  Gedeihon  deutscher  Kolonisten  eine  Tatsache  ist. 
In  den  Knos  seimu'  södbrasili^clnm  Bilder  ziehen  wollte. 
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Das  Klima  ist  heiss  und  feucht  an  der  Küste, 
und  es  kommen  namentlich  im  nördlichen  Teil  inter- 
mittierende Fieber  vor;  dagegen  herrscht  im  Inm-rn, 
wo  die  genannten  Kolonien  li<‘gen,  eine  allerdings  auch 
noch  warme  aber  selbst  für  Xordeuropäer  erträgliche 
Temperatur.  R.  Dietze  gibt  das  dahresmittel  der 
ü^emperatur  auf  1 t.lL;  88“  im  iVlaximum  und  0'’  im 
Minimum  an. 

Santa  Izabella  liegt  nur  *250  m über  dem  iMeeri'; 
über  die  Höhenlagi*  von  Rio  Xoro  und  Leojioldina 
habe  ich  nichts  in  Erfahrung  bringen  könnnen.  Da 
aber  die  Spitzen  der  Bergketten,  In  deren  Täler  sh* 
lien-en  nur  rund  800  ni  sich  erheben,  so  dürften  wir 
wohl  Hecht  haben,  wenn  wir  vermuteten,  dass  sie 
nicht  über  500  ni  über  dem  51eere  liegen. 

Über  den  Regenfall  liegen  mir  ebenfalls  keine 
o-enauen  Daten  vor.  Hann  bemerkt  nur.  an  den 

O 

Küsten  von  Espirito  Santo  und  in  Rio  d<‘  Janeiro 
regnet  es  das  ganze  Jahr,  im  Mittel  jedoch  zumeist 
im  Sommer.  Die  trockensten  ^lonati*  sind  Juni  bi.< 
August.  Zum  Vecgleich  dürfte  man  vielleicht  die 
Reo’mimeno'e  heranziidien  die  aiil  den  Höhen  des 
Orgelgebirges  bei  Rio  dt*  Janeiro  in  den  Schweizer 
Kolonien  X(‘utr(*ibiH‘g  und  Alpina.  bt*ide  in  rund  800  m 

Seehöhe  gemessen  worden  sind. 

Hier  falh*n  1880  mm  Regen  an  138  'Pagen. 
Dezember  und  Januar  haben  18  und  17  Reg«*ntage, 
der  Juli  nur  4'). 


B.  Rio  de  Janeiro. 


di(* 


Südlich  von 
Provinz  Rio 


Fspirito  Santo  liegt  an  der  Küste 
dt*  Janeiro  zwischt'ii  20"  oO'  und 
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28"  19'  s. 
(irreenwicli. 


und  44"  u2'  w.  L.  von 


Die  Bodenbildunp^  ist  äliii]io]i  wie  in  ihrer  nörd- 
lichen Nachharprovinz.  An  der  Kiist(‘  sind  einige 
Strecken  hier  besonders  ini  Süden  eben  und  sumpfig. 
Der  bei  Aveitem  grösste  Teil  aber  (^/.)  ist  von  steilen 
Gebirgen  durchschnitten,  die  in  ihren  höchsten  Spitzen 
1750  ni  erreichen.  Die  der  Küste  am  nächsten 
gelegene  Kette  führt  nach  ihrtui  orgelpfeifenartigen 
Bergspitzen  den  Kamen  Orgelgebirge,  Serra  dos  Orgaos. 

In  diesem  Gebirge  liegen  nur  80  bezw.  52  km 
von  der  Beichshauptstadt  entfernt  die  deutschen 
Kolonien  Neu -Freiburg,  Peti’opolis  und  Alpina. 
Petropolis  liegt  unter  etwa  22°  30'  s.  Br.,  43°  10'  w. 
Ij.  von  Greenwich,  Neu-Freibui‘g  unter  etwa  22°  19' 
s.  Br.  42°  30'  w.  L.  und  Alpina  unter  22°  40'  s.  Br., 
43°  w.  L. 


Die  gesamte  Zahl  der  Deutschen  AAuirde  1885 
auf  15 — 20000 1)  geschätzt,  von  denen  etAva  4000  in 
der  Stadt  Rio  AA^ohnen,  die  i’ibrigen  hauptsächlich  in 
den  oben  genannten  Kolonien. 

Neu-Freiburg  AViirde  1820  In  einem  von  steilen 
Felsenkuppeln  umgebenen  Kesseltale  mit  ScliAveizern 
gegründet.  Avelchen  später  Reichsdeutsche  folgten,  die 
si(di  teihveise  wieder  zerstreiiteu,  teihveise  nach 
dahren  harter  Arbeit  und  Entbehrung  zu  ^\^ohlstand 
gelangten. 


Petropolis  AAuirde  1845  von  Major  Köhler  mit 
2300  Deutschen,  die  durch  schwindelhafte  Versprechen 
na(di  Brasilien  gelockt  Avorden  Avaren,  gegründet. 

Die  BeAA’ohner  a’oii  Neu- Fi’eiburg  kultlA'ieren 


')  P.  Langhans,  allcl.  Ati.  S.  « gibt  die  Zahl  20000  an. 
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ausser  Kaffee,  feine  Gemüse,  wie  Spargel,  Blumen- 
kohl und  dergl.,  für  AAmlche  sie  in  der  Haupt .stadt 
stets  guten  Absatz  finden. 

ln  Petropolis  beschäftigen  sich  die  Kolonisten 
fast  ausschliesslich  mit  Köhlerei  und  Gemüsebau,  für 
deren  Produkte  ebenfalls  die  Hauptstadt  einen  guten 
Markt  bildet.  Radienartig  laufen  von  Petropolis  eine 
Reihe  Täler  aus,  die  von  Deutschen  beAvohnt  sind 
und  fast  alle  deutsche  Namen  führen,  wie  Wormser- 
tal, Nassauer-,  Moseltal,  obere,  mittlere  und  untere  Pfalz. 

Die  AAurtschaftliche  Lage  ist  gut.  Durch  Eisen- 
bahnen mit  der  Hauptstadt  verbunden,  können  sie  die 
Erzeugnisse  ihres  Fleisses  jederzeit  mit  GeAA’inn  alt- 
setzen. Deutsche  Geistliche  sind  A'on  den  Kolonisten 
an  einer  katholischen  und  einer  protestantischen  Kirche 
in  Petro])olis  angestellt.  Mehrere  gesellige  Vtu'eine 
bestehen  dort,  die  es  aber  nicht  zu  verhindern  ver- 
mochten, dass  die  im  Lande  geborenen  Kinder  schon 
in  bed(*nklicher  Weise  sich  dem  Brasilianertuni  ge- 
nähert haben. 

Die  Gesundheit  der  Ansiedler  ist  gut,  ihre  Fort- 
pflanzung scheint  normal  zu  sein. 

Das  Klima  ist,  da  die  Orte  auf  dem  Hochland 
liegen,  ausserordentlich  gesund,  sodass  es  auch  Amn  den 
Nordenropäern  gepriesen  wird.  Im  Sommer  gibt  es 
allerdings  genug  scliAVÜle  und  gewitterreiche  Tage, 
ihnen  folgen  aber  regelmässig  kühle,  erfrischende  Nächte, 
und  die  Temperatur  im  Winter  entspricht  der  eines 
deutschen  Frühlings. 

Aus  Neu-Freiburg  und  Alpina,  Avorüber  ich  sonst 
keine  Nachrichten  habe  finden  können,  liegen  genaue 


meteorologische  Beobachtungen  A'or.  lenes  liegt 
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In  XiMi  - l'^i’ciluiri*;  ist  ili(“  'l\“m]H‘ratiir  im  iUittnl 
Ir,-'*.  I)rr  -Iiili  liat  bloss  1b. 1'*  ((‘twas  klililor  als 
lu‘i  ims  (1(M‘  Mail,  doi'  Dt'zombcr  mid  daiuiar  ‘iO,d 
di('  I >i[i(‘p(‘iiz  ist  / I)io  mittleroii  dalin'sr'xtrmim  sind 
d4,() '*  und  0.'2 Ks  fallen  1330  inin  lu‘<>;en  an 
13H  'Pao-en  (Dezember  und  .laniiar  haben  IS  und  17 
Ivt'o-entag-e,  der  dnli  nur  4b  Die  inittleia'  Bewölkmif^ 
ist  3.5.  Septendt(‘r  bis  Dezannbei' 7.3,  Juli  bis  August  4,3. 

ln  dt'r  Seb\v(Mzerküloni('  Alpina  unter  22'*  40' 
s.  Br..  43"  Av,  L.,  HOO  m ülxn*  dem  iMeere  beträgt  dit* 
mittlere  Jabrest('in])eratur  18,2.  der  wänn-ste  iMonat 
mit  22'*  ist  dei*  danuar,  der  kälteste  mit  13,4"  der 
dnli.  Die  mittlere  dahia^sdiffereiiz  beträgt  8,3. 


C.  Minas  Geraes. 


W'estlieb  von  Dspirito  Santo,  nördlich  von  Rio 
de  daneiro  liegt  die  grosse  Rrovinz  Minas  Geraes 
zwischen  13"  55'  und  23"  s.  Br..  39"  37'  und  50"  58' 
w.  L.  von  Greenwich. 

Sie  liegt  auf  denn  Plateau  (b^s  brasilianischen 
Binnenlandes,  auf  dem  sich  einzadne  Gebirge  bis  zu 
einer  Höhe  von  2994  m (udieben.  Die  mittlere  Höhe 
des  Plateaus  tliirft«'  aut  581  m >u  veranschlagen  sein. 

Deutsche  wohnen  hier  in  gi’össerer  Zahl  an  (dncmi 
Orte  zusammen  in  Rhiladcdjchia  unter  17"  40'  s.  Rr. 
und  41  " .‘)5'  ö.  L.  und  in  duiz  de  Fora  ani  X'ordufer 
des  Rio  Paj*al\4)una.  Aussei’deni  wohl  noch  ebensoviele 
in  der  ganzen  Pjmvinz  zerstreut  als  Handwerker  in 
den  Städten. 
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Im  ganzem  sollen  3000')  Deiitscdie  in  dcu“  Provinz 
zau-streut  woIiihui.  ^\4evic4  davon  in  Uububdpbia 
ansässig  sind,  ist  mir  nicht  ludvannt  gc'wordcm.  Dit'se 
Stadt  ist  von  ungefähr  1000  Menschen  bewohnt,  unter 
deiKUi  die“  Deutschen  am  zahlreichsten  vertreJen  sind, 
duiz  de  Fora  wurde  im  dahre  1857  Jiiit  150  meist  aus 
Petropolis  übergesiedelten  Deutschem  gegriindeJ.  Da,' 
Griindungsjahr  von  IJiiladelphia  habeich  nicht  ermitteln 
können. 

Die  Ansiealler  sind  zum  grösstem  Teil  Aed\e‘rbauer. 
die  in  Philadeljjhia  Bohnen,  Jfais,  ^fandioka,  Kartolbdn 
und  im  beschränkten  5fasse  auch  AVeizen,  Roggen, 
Geu’ste  und  an  geeignetem  Stellen  Baumwolle,  labak 
und  Pe‘is  anbauen,  in  duiz  de  Fora  hauptsächlich  Kalten* 
und  Zuckerrohr.  Die  wirtschaftliche  4>age  sche*int 
zufriedenstellend  zu  sein.  In  Philadelphia  unterhalte*n 
sie  e‘ine*  eigene  deutsche  Schule. 

(d)er  den  Gesundheitszustand  und  die  Fendptianzung 
der  Kolonisten  liegen  mir  bestimmte  Xaehriebten 
nicht  vor. 

Das  Klima  gilt  als  durchaus  gesund.  Intormit- 
ti<‘re*n<b‘  Fieber  werden  nur  in  den  Inundationsgediioteii 
de‘i'  Flüsse  beobachtet. 

Die  hau})tsächlichsten  Orte  liegen  in  700 — 1100  m 
S<‘<‘höhe  — duiz  de  Fora  750  m - und  habe*n  e*ine 
nilttlere  dahrestemjeeratur  von  20'*-  17"  C.  Die  Regem- 
zeiten  sind  tropische  Gewitterregengiisse  in  den 
Sommermonaten  von  Xovember  bis  iMärz ; duni  bis 
August  sind  ziemlich  troc‘ken,  zum  Teil  fast  regenlos. 
Im  Mdnter  sinkt  die  Temperatur  auf  dem  Plateau 
zuweih*n  bis  zum  Geirierpuiikt. 


9 P.  Langhans  a.  a.  O.,  S.  gibt  50üU  an. 
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In  -Iniz  de  Fora  war  die  inittleia'  Teniperatiir 
(1895)  18.5'*  (15.4  dnli,  2'2,2  Jan.).  Die  Fxtrenie  54.5 
lind  5.0.  — L)ie  Hegennienge  beträgt  1190  Jiim  an 
108  5'agen,  die  niittlere  Bewölkung  74. 


D.  Sao  Paulo. 

Die  Provinz  8a o Paulo  liegt  zu  et\\a  Jincli 
noch  in  den  Tropen  und  hat  deshalb  aueli  für  uns 
Bedeutung.  Sie  liegt  zwiselieii  19'*  54'  und  25^  15' 
s.  Br.,  44*^  6'  und  55''  28'  w.  L.  von  Greenwich. 

Das  ganze  Innere  ist  Hochland  mit  einigen  auf- 
gesetzten Gebirgen,  die  sich  aber  nicht  so  hoch  erheben, 
wie  in  Minas  Gereas. 

Deutsche  sind  über  das  ganze  Land  zertreut  als 
Handwerker  und  Kautleute  in  den  Städten,  als  Kontrakt- 
arbeiter auf  den  Fazendas  und  als  freie  Ansiedler. 
Zu  grösseren  Gemeinden  vereinigt  finden  sie  sich  nur 
an  wenigen  Orten,  so  in  der  Hau])tstadt  Sao  Paulo, 
wo  5000  Deutsche  wohnen,  ferner  in  Cani])inas, 
Inndiahv,  Kio  Clara,  Cananea  und  anderen  Ortschaften.  » 

Im  ganzen  sollen  15  — 20000  Deutsche  in  der 
Provinz  ansässig  sein.^') 

Die  genannten  Ortschaften  liegen  alle  nördlich 
des  Wendekreises  bis  etwa  zu  22"  30'  s.  Br. 

Die  Einwanderung  geschah  liauptsächlich  in  den 
40  er  -fahren,  lässt  sich  aber  im  einzelnen  kaum  fe.st- 
stellen,  weil  sie  nicht  auf  Veranlassung  des  Staates 
oder  durch  grosse  Kolonisationsunternehniungen  geschah. 

Die  Beschäftigung  der  meisten  Ansiedler  ist  der 
Ackerbau,  besonders  der  Kaffeehau. 

0 P.  Langhans  a.  a.  O.  S.  8 gibt  25000  an. 
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Die  meistim  war(‘u  einst  als  Kontraktarbeiter 
auf  den  Fazendas  nach  den  l)erüchtigten  Parzeriever- 
trägen  tätig.  Viele  von  ihnen  haben  Ersparnisse  gemacht 
und  sind  später  selbständig  geworden. 

Andere  haben  sich  durch  die  Flucht  der  Willkür 
ungerechter  Herren  entzogen  und  in  den  Städten 
niedergelassen. 

Einige,  die  ungerechten  Herren  in  die  Hände 
jrefallen  waren  und  entweder  nicht  die  Kraft  oder  die 


Gelegenheit  besassen,  sich  frei  zu  machen,  sind 


elend  verkommen.  Die  meisten  haben  es  zu  aus- 
kömmlichem Wohlstände  gebracht,  wenige  sind  sogar 
reich  geworden. 4 In  Sao  Paulo  haben  sie  einen  mit 
einer  Bibliothek  von  3000  Bänden  ausgerüsteten  Klub, 
eine  Zeitung  und  vorzügliche  Schule. 

Im  Innern,  wo  die  deutschen  Ansiedlungen  sind. 


1 


ist  das  Klima  gesund  wie  in  Minas  Geraes.  Sao  Paulo 


740  m über  dem  IMeere,  hat  alle  Reize  eines  tropischen 
Himmels  ohne  die  Unannehmlichkeit  der  Hitze.  Die 
mittlere  Jahrestemperatur  ist  wenig  über  18 ",  der 
Unterschied  der  Temperatur  der  extremen  Monate  nur 
7,9  (21,9  und  14,0).  Die  durchschnittlichen  Jahres- 
extreme sind  33,1''  und  1,8"  (absolut  38,5  und  0,0). 
Nicht  selten  sieht  man,  wenn  auch  nicht  unmittelbar 
um  die  Stadt,  doch  in  etwas . höheren  Lagen,  Reif  im 
Winter ; dodi  wird  die  Kälte  niemals  so  empfind- 
lieh  und  anhaltend,  dass  man  an  Ofen  in  den 
AVohnungen  denken  müsste.  Die  Regenzeit  umfasst 
die  Monate  Oktober  bis  März;  Juli  und  August  sind 
trocken,  aber  nicht  regenlos.  Es  fallen  1580  mm  an 
164  Tagen. 

9 D.  K.  Z.  87  S.  279  berichtet  Freiherr  von  Berlepsch  von 
solchen. 


Diu  rulativu  Fuuuliti^'kuit  scliuint  das  ganze  dabr 
bindui'cli  sebr  bocb  zu  sein,  iiii  iMittel  ist  sie  85 

Die  täglicbe  A\^ärniesebwankung  ist  9^— 12*^,  die 
mittlere  i\rüiiatssebwankimg  19*',  am  kleinsten  im 
i\Iärz  15.9*'.  am  grössten  im  August  29,5**.  S.  Paulo 
bat  132  klare  und  70  bewölkte  Tage.  ') 

In  Rio  (daro,  22*’  25'  s’  Br.,  47"  w.  L.  020  m., 
sind  die  mittleren  däbresextreme  35”  und  l.d”,  das 
Jabresmittel  20.7  ”.  D 

Es  Wübnteu  also  im  tro])iseben  Brasilien  nacdi 
ziemlicb  übereinstimmenden  Sebätzungen  versebiedener 
Scbriftsteller  um  1885 

8ao  Paulo  15—25  000  O 

i\Iinas  Geraes  3 — 5000 
Rio  de  Janeira  20-  20000 
Espirito  Santo  10— 15  000  dOOOi.d.Stadt 
Im  o;anzen  43—05  000  Deutsebe. 

Die  ersten  Deutseben  sind  sc  hon  in  den  20  er  dabren, 
die  meisten  in  den  40  er  und  50  c‘r  dabren  bierbin  ge- 
kommen. Zum  grössten  Teil  sind  es  Kbunbanern,  die 
durch  ihrer  Hände  Arbeit  sieb  ernähren  niiissen.  Sie 
haben  es  fast  alle  zu  einem  befriedigenden  Wohlstände 
gebracht.  Ihre  Gesundheit  ist  gut,  dit*  Fortpflanzung 
normal. 

Ihre  Kolonien  liegen  durcbscbnittlicb  nur  0 800  in 

über  dem  Meere,  haben  eine  mittleri'  dabrestmnperatur 
von  17 — 20"  und  einen  diirclmcbnittlicben  Regenfall 
von  1000 — 1300mm.  FielH*r  ist  auf  den  Hoebfläeben  nicht 
bekannt,  wohl  aber  in  den  Niedcuaingen  und  an  der  Küste. 


9 Hann  a.  a.  O.  II.,  S.  375. 

-)  Hann  a.  a.  O.  II.,  S.  375. 

’)  E.  Kapff:  Die  Neukolonisatioi 
inOl  No.  29—31,  gibt  25— 3Ü0Ü0  an. 


Südamerikas,  Grenzboten 
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E.  Kurzer  Hinweis  auf  einige  andere  Siedelungen 

von  Weissen  in  den  Tropen. 

Auch  im  tropischen  Afrika,  das  inbezug  auf 
sein  Klima  den  scblecbtesten  Ruf  geniesst,  gibt  es 
bereits  Ansiedlungen  von  AVeissen.  Sie  haben  aber 
für  uns  nur  geringe  Bedeutung,  weil  sie  erst  von 
kurzer  Dauer  und  nicht  von  Deutschen  ausgegangen 
sind.  Die  älteste  Niederlassung  von  AVeissen  im 
tropischen  Afrika  ist  San  Jannario  im  südlichen 

Angola  unter  16"  s.  Br.  etwa  1025  m über  dem 
Aleere.  Sie  wurde  vor  25  Jahren  von  Buren  gegründet 
und  bat  sich  gesundheitlich  wie  wirtschaftlich  gut 
entwickelt.  Allerdings  sind  die  Buren  ja  durch  ihre 
Geburt  und  ihren  langen  Aufenthalt  im  subtropischen 
Afrika  sicher  besonders  geeignet  für  die  Kolonisierung 
des  hochgelegenen  tropischen  Afrika. 

ln  Südwestafrika,  das  mit  seinem  ganzen  nörd- 
lichen Teile  in  die  Tropen  fällt,  sind  rheinische 
Alissionare  schon  seit  1841  ansässig  und  seit  1891 

haben  sich  in  immer  wachsender  Zahl  auch  deutsche 
Farmer,  Händler  und  Handwerker  dort  niedergelassen. 
Auch  ihnen  ist  das  Klima  nicht  gefährlich  geworden. 
Ihre  Gesundheit  ist  gut  und  die  Fortpflanzung  normal. 
Dasselbe  gilt  von  den  englischen  Kolonisten  in  Süd- 
rhodesia  zwischen  22—16"  s.  Br.  Sie  befinden  sich 
hier  auf  dem  Hochlande  sehr  wohl.  Es  gibt  schon 

über  11000  Europäer  hier.  Auch  auf  dem  englischen 
Schirehochland  unter  15—17"  s.  Br.  lebt  seit  etwa  10 
.lahren  eine  kleine  Anzahl  weisser  Farmer. 

Zum  Schlüsse  dieses  Teils  möchte  ich  noch  kurz 
auf  eine  Reihe  anderer  Siedlungen  von  Nordeuropäern 


in  (len  'l'ropen  liin\veis(‘n,  ohne  .sie  eingelunider  zu 
l)elmmlelii. 

Auf  der  Insel  Tuagua,  einer  Baliaiiiainsel  bei 
Haiti,  wülinen  seit  1()G5  engliselie  Familien,  die  olin(> 
Vermiseluing  mit  anderen  Hassen  liier  leidlieh  ge- 
deihen. Die  Insel  Kisser  bei  Timor  beherbergt  eine 
Kolonie,  die  aus  holländ.sehen  Soldaten  hervorgegangen 
ist,  und  deren  Bevölkerung  als  diirehaus  kräftig  ge- 
schildert wird.  In  Indien  sind  im  AVindhjagebirge 
Franzosen  und  auf  den  Xilagiri-Hills  Fngländer  seit 
längerer  Zeit  angesiedelt. 


F.  Zusammenfassung. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchung  wollen  wir  nun 
mehr  in  einigen  Tafeln  zusammenfassen. 

# # 

Die  Lage  zum  A([uator. 

Nördlich  vom  A(|uator  liegen  aul 

19*^  ‘26'  Mexiko 
19*-  15'  Mirador 
16  57'  Oaxaca 
160  Tovar. 

Südlich  vom  Ä(^uator  liegen  auf 

10°  2'  Pozuzo 

17°  Cairns 

17°  40'  Philadelphia  in  IMinas  Geraes 

20°  Charters  Towers 

20°  10'  Leopoldina  in  Espirito  Santo 

20°  16'  Santa  Izabella 

21  ° Mackav 

22°  19'  Neu-Freiburg  in  Rio  de  daneiro 
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22°  25'  Rio  Clara,  in  Sao  Paulo 
22°  30'  Petropolis  in  Rio  de  .laneiro 
22°  40'  Alpina  in  Rio  de  Janeiro. 

Auf  der  nördlichen  Halbkugel  tinden  sich  also 
blühende  deutsche  Ansiedlungen  l)is  zu  16°  26'  n.  Br., 
auf  der  südlichen  Halbkugel  bis  10°  2'  s.  Br. 

Höhe  über  und  Entfernung  vom  Meere. 

1.  An  der  Küste  liegen  mit  geringer  Erhebung  über 
dem  iMeere 

a)  Mackay  70  m,  Cairns  und  Rockham[)ton  in 
Queensland. 

2.  Bis  150  km  von  der  Küste  entfernt,  etwa  300  in 
über  dem  IMeere 

a)  Santa  Izabella  in  Espirito  Santo  250  m 

b)  Rio  Novo  und  Leopoldina  in 
Espirito  Santo 

c)  Charters  Towers  in  Queensland  300  „ 

3.  Bis  100  km  von  der  Küste  am  Hochgebirge  oder 
auf  der  Hochebene 

a)  Alpina  in  Rio  de  Janeiro  8(X)  m 

b)  Petropolis  in  Rio  de  Janeiro  842 

c)  Neu-Freiburg  in  Rio  de  Janeiro  880 

(1)  jMirador  .,  ,,  „ 1095 

(*)  Tovar  ,,  ,,  „ 1915  .. 

4.  Im  Innern  d<*s  liandes  auf  der  Hochebene  oder  am 
Hochgebirge 

r»  o 

a)  Pozuzo  800  in 

]))  Philadel[)hia  in  iMiiias  Geraes  900  ,, 

(■)  Mexiko  (Stadt)  2227  „ 

Die  Ansiedlungen  liegen  also  in  kleiner  Zahl 
nur  in  gering'er  Seehöhe,  zum  grössten  1 eil  zwischen 

O O 7 0 

J^OO— 1600  m. 


?? 


54 


oo 


■>  » 

I ; 


€ 

♦ 

k Regen  fall 

Klimatisclie  V erhältnisse. 

Verteilung 

1.  ]\Iittlere  -lahrestemperatiir 

Menge 

Ort 

Monate 

Regentage 

Regenzeit 

C.  Tovar 

mm 

mit  grösstem 

geringstem 

15.4«  „ 

Mexiko  (Stadt) 

Neu-Fi’eibiirg 

581 

Mexiko 

Juni — Sept. 

Dez. — Januar 

126.2 

eine 

17.9'>  , 

Santa  Izahella 

930 

Charters  Towers 

Dez. — Februar 

August  - Sept. 

1 

63.7 

» 

xA.lpiiia 

i 

1 

1190 

Juiz  de  Fora 

Nov.— März 

Juni — August 

18.3*'  „ 

, dmz  de  4 ora 

1 

1 

r 

20.7"  „ 

, Rio  Clara 

I 1330 

1 

Neu-Freiburg 

Dez. — Januar 

Juli 

1 

1 

22.85",, 

I 

Charters  Tower.'< 

2150 

1 

Mirador 

Juni — Septemb. 

Januar  Febr. 

T? 

23"  „ 

, Pozuzo 

1910 

Mackay 

Januar — März 

August — Sept. 

n 

23"  „ 

, Mackav 

1 

f > 

i 

Pozuzo 

Oktober-April 

Mai-  September 

24.6"  „ 

, Cairns. 

i 

i 

i 

Tovar 

Mai— Oktober 

186 

n 

2.  Zeitliche  Temperaturscliwanhiingen. 
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III.  Seit  etwa  1860. 

a.  1857  Poznzo  150  Kleinbauern. 

b.  1856  Rio  Novo  in  Espirito  Santo. 

c.  1857  Jiiiz  de  Eora  in  Minas  Geraes, 

d.  1857  Leopoldina  in  Espirito  Santo. 

e.  Queensland,  Mackay,  Cairns,  Cbarters- 
Towers  5 — 600  Kleinbauern,  Arbeiter, 
Handwerker  und  Kaufleute. 

f.  Cananea  in  Sao  Paulo. 

\on  den  Ansiedlungen  existieren  also  zwei 
in  der  dritten,  die  Mehrzahl  in  der  zweiten,  und  eiii 
kleiner  Teil  in  der  ersten  Generation. 

Beschäftigung  der  Ansiedler. 

I.  Kleinbauern,  die  europäische,  substropische  und 
tro])ische  Pflanzen  anbauen  in 

a.  Queensland,  Mackay,  Cairns,  Rockhanipton. 

b.  Tovar. 

c.  Brasilien. 

wenigstens  anfänglich  ohne  Hilfe 
von  Eingeborenen. 

II.  Viehzüchter  und  Handwerker,  Gewerbetreibende, 
Kleinkaufleute 

a.  in  den  hochgelegenen  Städten  von  Mexiko, 

b.  in  den  meisten  Städten  des  tropischen 
Queensland 

c.  in  Brasilien. 

III.  Gelehrte  Berufe 

a.  Einzelne  Vertreter  als  Ärzte,  Geistliche, 
Ingen ieim'  in  allen  Ansiedlungen. 


(1.  Pozuzo 
e.  Mirador 
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G.  Schlüsse. 


Was  nun  die  möglichen  Schlüsse,  die  aus  d(‘iii 
beigebrachten  Material  gezogen  werden  können,  im 
allgemeinen  angeht,  so  düi'fen  wir  wohl  sagen,  dass 
die  Zahl  der  Deutschen  in  den  Tropen  so  gross  ist. 
dass  sie  als  beweiskräftig  augesehen  werden  kann,  dass 
die  Dauer  der  Ansiedlungen  aber  noch  zu  kurz  ist, 
als  dass  die  Schlüsse  allgeineine  Anerkennung  tinden 
dürften.  Es  fehlt  den  Ansiedlungen  an  Dauer.  Sie 
(‘rstrecken  sich  nur  in  wenigen  Fällen  über  drei  in 
andern  über  zwei  und  eine  Generation.  Allerdings 
würde  ja  die  Beweiskraft  grösser  sein,  wenn  die  An- 
siedlungen schon  6 — 7 Generationen  überdauert 

hätten.  Anderseits  betinden  sich  aber  alle  in  gesunder 
Entwicklung.  Bei  keiiier  konnte  ein  Niedergang 
wegen  klimatischer  Verhältnisse  konstatiert  W('rden. 
Ferner  ist  aber  auch  nicht  einzuselien,  warum  die 
vierte  oder  fünfte  Generation  bei  doch  fortschreitender 
Kultur,  reger  werdendem  Verkehr  mit  Landsleuten 
sich  ungünstiger  ln  jenen  Gegenden  entwickeln  soll,  in 
denen  zwei  bis  drei  Generationen  unter  ungünstlg(‘i-en 
V(udiältnissen  sich  bisher  gut  entwickelt  hal)en. 

Im  Gegenteil  dürfen  wir  annehmen,  dass  die 
fortschreitende  Kultur  im  allgemeinen  und  die 
medizinische  Wissenschaft  insbesondere  die  gesund- 
heltli(die  Weiterentwicklung  erleicditcum  wird,  wi(*  si(‘ 
es  bisher  schon  getan  hat. 

Die  Zahl  der  Ansledlungcni.  die  Anzahl  ihrei* 
Bewadiner  ist  anderseits  so  gross,  dass  auch  Pessimisten 
sich  nicht  ihrer  Beweiskraft  werdim  (Uitzitdien  können, 
zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  es  sieh  ja  lu'i  (bm 
Ansiedlern  nl(dit  um  ad  hoc  besonders  geeignete  oder 


— i)S  — 

ati>:i;vsHc]ite  lieiite  lumdelt,  soiKh'ni  um  solche,  die 
ohiit!  Auswahl  in  jene  Länder  verstdilag-en  sind.  Sie 
hahen  denselhen  Prozentsatz  (Tcsiinde  und  Ungesunde 
g(diaht  wie  die  Auswanderer  ini  allgemeinen,  kein 
Tropenarzt  hat  sie  vorher  unterMielit,  keine  Behörde 
hat  ihnen  vorher  ein  Attest  ausgestellt.  Garnielits 
oder  nur  wenig  ist  für  ihre  Kntwieklung  von  Staaten, 
Gesellschaften  oder  von  Privaten  getan  worden.  Kin- 
nial  an  Ort  und  Stelle  sahen  sich  die  armen  Kolonisten 
ü’anz  auf  sich  allein  und  ihre  unbedeutenden  Hilfs- 
mittel  angewiesen.  AVenii  sie  trotz  dieser  äusserst 
ungünstigen  Verhältnissen  nach  schweren  Anfängen 
sich  schliessli(di  zu  einem  mittel mässigen  AVohlstande 
erhöhen  hahen,  so  ist  doch  anzunelimen,  dass  mit 
staatlicher  Unterstützung  und  beständiger  Fürsorge 
die<  viel  leichter  und  schneller  in  deutschen  Kolonien 
mdum  wird. 

O 

I )as  Ergebnis  dieser  Untersuchung  lässt  sich  in 
folovndt“  Sätze  zusammenfassen: 

O 

1,  .Vuch  an  der  Küste  mit  geringer  Siadiöhe  sind  in 
tropischen  Ländern  AnsiiMlliingen  von  lleutsclu'ii 
möglich,  wenn 

1.  iMalaria  nicht  vorkommt, 

'd.  Die  Tejii[)eraturscliwankungen  grösser  sind 
als  im  troj)isclien  Klima  schh'chthin,  sodass 
in  kühlen  Nächten  und  i\fonaten  di(>  Nerven 
und  iMuskeln  sich  erluden  könmm  ' ). 

Diese  \ Crhältnisse  werden  aber  nur  ansnahms- 


b Vgl.  Dr.  Kandt,  Kolonialkongress  1902  S.  180.  bür  das 
Wohlbefinden  massgebend  sind  weniger  die  Maximaltemperaturen 
als  die  Differenz  von  Maxima  und  Minima.  Je  geringer  diese, 
umso  schlechter  die  Nächte.  Die  böigen  sind  Schlaflosigkeit, 
Depression,  1 leim  weh. 
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weise  in  den  Tropen  anzutreffen  sein,  sodass  wir 
sie  bei  dem  weitenm  Gang  der  l nter.-uchung 
ausser  acht  lassim  können. 

11.  Die  Höhe  ist  von  wesentlicher  Bedeutung.  Bel 
3(K)  m Seehöhe  ist  eine  dauernde  Ansiedlung 
nur  möglich,  wenn  wlt'  in  Charters  'Towers  und 
Santa  Izaludla  Tvlalarla  unbekannt,  Begeiilall 
mittelmässig  und  starke  Diflereiizen  vorhanden 


in.  Von  800  m an  aufwärts  ist  Amsiedlung  Deutscher 
in  tropischen  iTCgenden  möglich  mit  dauerndem 
Erfolir,  wenn  das  Klima  ebenso  oder  ähnlich  ist 
wie  in  den  angeführten  deutschen  oder  nord- 
europäischen  Ansiedlungen  im  tropischen  Amerika, 
Australien  und  Afrika.  Je  höher  bis  etwa  2500  m 
hin,  desto  grös.ser  ist  die  Möglichkeit. 

Drei  Forderungen  muss  inan  an  ti'ojiische  (Kbiete 
in  klimatischer  Beziehung  stellen,  wenn  sie  für  deutsche 
Ansiedlungen  in  Betracht  kommen  sollen. 

a)  Sie  müssen  frei  von  Malaria,  wenigstens  in  der 
schweren  (remittensJ  Form  .sein.  M 


’)  An  dieser  borderung  müssen  wir  einstweilen  noch  fest- 
halten,  trotz  der  Entdeckung  Kochs  und  der  Erfolge,  die  auf  dem 
von  ihm  angegebenen  Wege  in  der  Bekämpfung  der  Malaria  bereits 
gemacht  sind.  Koch  hat  bekanntlich  nachgewiesen,  dass  der 
Malariaparasit  von  einer  Mückenart,  Anopheles,  dem  Blute  eines 
Malariakranken  entnommen,  in  der  Mücke  selbst  weiter  entwickelt 
und  dann  auf  andere  Menschen  übertragen  wird.  Malaria  ist  also 
keine  klimatische  Krankheit,  wie  man  sie  vor  einem  Jahrzehnt  noch 
allgemein  nannte,  die  ihre  Ursache  in  unbekannten  dem  feuchten 
Boden  entströmenden  Miasmen  fand,  sondern  eine  Infektions- 
krankheit, die  nur  durch  Stich  der  Anopheles-Mücke  auf  Menschen 
übertragen  wird.  Um  die  Krankheit  auszurotten,  gibt  es  also  zwei 
Wege.  Erstens  Beseitigung  aller  Malaria-Parasiten  in  den  Menschen 
eines  Bezirks  oder  Vertilgung  der  Mücken  bezw.  vollständiger  Schutz 
vor  dem  Mückenstich.  Da  letzteres  nur  unter  ganz  besonders 


(U) 


1))  Sie  müssen  \venio;st(‘ii';  SOU  m ültm*  dem  ^leere 
lleg-en.  Am  geeignetsten  scheint  im  allgemeiiu'n  eine 
Höhe  von  1500 — !^000  m zu  sein. 

(*)  Das  Klima  muss  gleich  oder  iihnlieh  dem  in 
den  angeführten  Ansiedliingen  sein,  A\Ann  diese 
Forderiinge]!  erfüllt  sind,  erscheint  eine  Ansiedlung  in 
gesundheitlicher  Beziehung  möglich.  Aber  daniit  i.st 


günstigen  Umständen  und  bei  ungcwöhnliclier  Aufmerksamkeit  für 
einige  Zeit  möglich  ist,  die  vollständige  Vertilgung  der  Mücken 
auch  ausserordentlich  schwierig,  wenn  nicht  geradezu  ganz  unmöglich 
ist  — da  auch  die  kleinste  stehende  Wassermenge  in  einer  Scherbe, 
einem  hohlen  Baum  usw.  gute  Brutstätten  für  ihre  Larven  sind  — 
so  hat  man  den  Versuch  gemacht,  die  Entwicklung  des  Parasiten 
dadurch  unmöglich  zu  machen,  dass  man  ihn  im  Blute  des  Menschen 
planmässig  unschädlich  machte  durch  Chinineinnehmen.  Sobald 
es  gelingt,  alle  Menschen  eines  Bezirkes  von  den  Parasiten  frei  zu 
machen,  finden  die  Anophelen  keine  Möglichkeit  mehr,  sie  in  sich 
aufzunehmen,  zu  entwickeln  und  weiter  zu  verbreiten.  Da  aber 
auch  anscheinend  ganz  gesunde  Eingeborene  und  auch  Kinder 
Parasiten  in  ihrem  Blute  liaben,  handelt  es  sich  also  um  eine 
Untersuchung  und  Behandlung  sämtlicher  Bewohner  eines  Bezirkes, 
Europäer  wie  Eingeborene  — und  dies  ist  praktisch  nur  ganz  selten 
durdrmführen. 

Immerhin  hat  die  Malaria  in  etwas  an  Schrecken  verloren, 
denn  man  kennt  ihre  Ursache  und  die  Mittel  und  Wege  sie  zu 
bekämpfen.  Ist  es  doch  Koch  gelungen,  auf  Neu-Guinea  Stephansort, 
das  bisher  verrufen  war,  vollständig  malariafrei  zu  machen.  Im 
nördlichen  Deutsch-Südwestafrika,  in  Franzfontein,  ist  dem  Stabsarzt 
Dr.  Vagedes')  etwas  ähnliches  gelungen.  \ ersuche,  die  augenblicklich 
in  Dar-cs-Salam  gemacht  werden,  sind  noch  nicht  zum  Abschluss 
gelangt.-)  Das  aber  müssen  selbst  Pessimisten  und  Gegner  Kochs 
zugeben,  wie  Dr.  Plehn  z.  B.,  dass,  wenn  auch  nicht  ganze 
Gegenden  mit  diesen  Mitteln  schneller  und  wirksamer  auf  die 
Dauer  gesundheitlich  verbessert  werden  können,  der  Europäer  doch 
durch  systematisclien  Chiningebrauch  eine  relative  Immunität  gegen 
Malaria  erwirbt.  Die  gesamte  Erkrankungsziffer  sinkt  auch  nach 

‘)  D.  Kolonialkongress  1902.  S.  242. 

-)  Doch  haben  sic  eine  Herabmimlerung  um  bereits 

zur  Folge  gehabt. 


('in  wi rtsclinftUc'lu'.';  (ü'di'ilien  noch  niclil  ga'siclu'rt. 
Idafür  ist  fcrin*!'  notweiKllg’,  dass  die*  betr.  (Kdnetf' 

a)  nacli  ilirer  Pjodonboscliafltnihoit  \ iclizuclit  sowie 
Ackerbau  •auf  eiiro[):iiselu‘  od('r  tropische  und  subtro[»is(di(' 
( lewäclise  ei‘laul)Cn, 

1).  genügt'ud  frt'ies.  bi auchbares  Land  halten. 

c.  Verkehrsmittel,  Wasserstras.sen  oder  Kisen- 
halnu'u  besitzen,  die  den  Kolonisten  Absatz  ihrer  Kr- 
zeugnisse  ermöglichen  und  eine  schnelle  Bt'förderung 
von  d(*n  uimesunden  Küsten  und  Tietlandstrichen  nach 
den  gesunden  Ansiedlungsgehieten  gestatten. 

Das  letzte  Erfordernis  ist  verhältnismässig  von 
£rerino-er  Bedeutung;,  da  es  nicht  von  höhert'ii  Gewalten 
ahliängt.  sondern  ganz  im  Beliehen  des  Staates  steht, 

c’  O 

es  herzustellen,  wo  es  noch  nicht  vorhanden  ist. 


Plehn  unter  die  Hälfte,  die  Zahl  der  ernsteren  Erkrankungen 

auf  mehr  als  ein  Viertel  der  sonst  beobachteten.  Wird  Chinin 
vor  der  Ankunft  am  Fieberherd  regelmässig  genommen,  so  soll  sich 
das  Verhältnis  noch  günstiger  gestalten.  Schwere,  lebensgefährliche 
Erkrankungen  kommen  nach  längerer  gewissenhafter  Prophylaxe 
nur  ausserordentlich  selten  vor.  ')  ln  kurzer  Zeit  sind  also  ganz 
ausserordentliche  Fortschritte  gemacht  worden.  Aber  sie  sind  noch 
lange  nicht  so  gross,  dass  man  die  Malaria  als  beseitigt  betrachten 
und  bei  der  Frage  der  Besiedelungsfähigkeit  ausser  Betracht  lassen 
könnte.  Andererseits  aber  verlieren  alle  Urteile  von  Reisenden, 
Forschern  und  Ärzten  über  die  Malaria,  die  vor  den  Koch’schen 
Entdeckungen  abgegeben  sind,  den  grössten  Teil  ih.res  Wertes; 
die  Frage  der  Besiedlung  des  tropischen  Afrikas  ist  im  bejahenden 
Sinne  ihrer  Lösung  bedeutend  näher  gerückt.  Ferner  können  wir 
jetzt  überhaupt  erst  untrüglich  feststellen,  ob  eine  Gegend  malariafrei 
ist  oder  nicht.  Ist  die  Anophelesart,  die  der  Zwischenwiit  des 
Malariaparasiten  ist,  nicht  vorhanden,  und  finden  sich  keine 
Malariaparasiten  bei  Kindern,  so  kann  die  Gegend  als  malariafre 
bezeichnet  werden. 


’)  Mitteilungen  von  Professor  R.  Koch.  Kolonialkongrcss 
1902,  Seite  249. 


Au(1i  sicli  (li(‘  (‘rstcii  AiisitMllci*  oliiu'  ^-utc 

\"t‘rk(‘lirsinittel  anfangs  (luivlischlagen  könmni,  so  gut 
wie  es  die  ersten  Ansiedler  in  allen  Kolonien  gekonnt 
liaken  und  die  deutschen  in  }^)/uzo.  d\)vai‘,  iVIirador 
und  an  vielen  ()rt<Mi  Brasiliens  lieutt'  noch  tun. 

Bei  hygienische]*  Lel)ensführung  und  Anwendung 
d(*r  (ddninprophylaxe  wird  es  aiu‘h  ohne  Eisenbahn 
dem  grössten  Teil  der  Ansiedler  gelingen,  ohne  Aufnahme 
von  iMalariaerregern  die  ungesunden  Gegenden  zu  Fuss 
(dnmal  zu  durchziehen.  Leichte  Erkrankungen  werden 
in  den  malariairei<}ii  Hochländern  leicht  überwunden. 

Unter  diesen  Ibnständen  glauben  wir  eine  erfolg- 
reiche, dauernde  Bt'siedelung  tro])ischer  (jegenden  mit 
den  angegebenen  Beschränkungen  z.  Zt.  für  möglich 
erklären  und  die  i\reinung  der  zahlreichen  Pessimisten 
zurückweisen  zu  dürfen. 

Diese  waren  früher  entschieden  in  der  Mehrzahl, 
sind  aber  auch  heute  noch  nicht  ganz  verschwunden 
und  werden  sicher  erst  vor  den  vollendeten  Tatsachen 
die  Flagge  unwillig  streichen. 

Um  nur  einige  der  Gegner  zu  erwähnen,  erinnere 
i(di  an  den  bekannten  Ausspruch  des  Afrikareiseiiden 
I)r.  Fisrher:  „Afrika  ist  überall  unfruchtbar,  wo  es 
gesund  ist  und  ungesund,  wo  es  furchtbar  ist'“  Di(\s 
MT)i*t  hat  leider  sehr  viel  Unheil  angerichtet  und  der 
deutschen  Kolonial])olitik  ungeheuer  geschadet.  Line 
ei‘n.stliche  Diskussion  ist  es  ja  garnicht  wert,  Hinweise 
auf  Nord-  und  Südafrika  zeigen  es  ja  schon  in  seiner 
kläglichen  Unwahrheit. 

Hübbe -Schleiden  ei'klärt  eine  Kolonisation  (im 

« • 

Gegensatz  zu  Kultivation)  von  A(|uatorial- Afrika  für 
eine  Begriffsverwirrung.  Ein  solcher  Yersuch  ist 
g(‘genwärtig  (1SS2)  wedei*  wünschenswert  noch  möglich; 


er  wäre  gleichbedtmtend  mit  dem  rotalverlust  aller 
dieser  Ki'äfte.  Unter  Äcpiatorialafrika  hat  er  jedenlalls 
überhaupt  das  tropische  Afrika  gemeint. 

D<“r  nördliche  Teil  von  Deutsch-Süd-A\Tst-Afrika, 
Südafrika  und  Transvaal,  jedenfalls  aber  Humpata. 
Khodesia,  Schirehochland,  widerlegen  heute  schon  jene 
Behauptung. 

Büchner  erklärt  im  selben  Sinne : „Im  ganzen 

tropischen  Afrika  gibt  es  sicher  nicht  ein  einzige." 
(Umdratkilometer  ohne  Fieberniiasmen‘‘. 

Auch  in  neuerer  Zeit  haben  sich  noch  mancln* 
Afrika kenner  gegen  die  ^Möglichkeit  einer  Ansiedlung 
von  Europäern  im  tropischen  Alrika  ausgesprochen. 
Stanlev  nannte  diese  Leute  Theoretiktu*  und  Pi'ssimisten. 

C 

mit  deren  Ansichten  er  durchaus  nicht  übereinstinime. 
Auf  seiner  Seite  stehen  Peters,  von  Scheele,  v,  Liebert, 
der  boiländische  Tropenhygieniker  Stockvis  und  dei* 
englische  Geogra])h  Kirk.  Dieser  vertrat  auf  dem 
Internationalen  Geographenkongress  in  London  iSÜo 
die  Ansichten,  die  wir  oben  im  allgemeinen  entwickelt 

haben.'')  Fii*  wies  auf  Fort  Smith  und  iMaehakos  in 

/ 

Britiseh-Ostafrika  hin,  die  eiii  ähnliches  Klijua  wie 
Tran-vaal  hätten  und  hielt  eine  Besiedlung  solcher 
Gef>*enden,  di('  üIhu*  5000  Fbiss  ülier  dem  i\leere  lägen 
für  möglich. 

Ich  schlies.se  mich  seinei*  Ansicht  im  allgemeinen 
an.  Xui’  erscheint  mir  die  Höhe  von  üO(MJ  nicht  not- 
wendig. Unter  sonst  günstigen  Verhältnissen  glaube 
ich,  dass  wie  in  Pozuzo  und  iMirador  und  in  Brasilien 
auch  schon  mit  2500  — 3300  Fuss  die  Besiedelung 
mögHeli  ist.  Denn  warum  sollte  unter  sonst  gleichen 
\ erhältnissen  in  Afrika  unmöglich  sein,  was  in  Amerika 


')  Meinecke,  Koloniales  Jahrbuch  XL  1896,  S.  70  ft. 
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UT>clicli(  11  ist?  l)()cli  1 in  icli  natiirlicli  ;iik‘]i  Mriimii«;-, 
indt'in  icli  an  Tovar.  Mexiko.  Siidrliodc'sia,  A\dndlinl\  usw. 
d(‘id<(“.  da>s  oin<‘  Ijai>'(>  von  oOOn  Kuss  nntio“  lidiMidion 
\'(‘!diältniss(‘n  im  allo:om(‘in('n  im  !ii*  /.iir  Bosiialliino- 

O O r~> 

oio-not  ist.  als  tdiH'  solidic  von  nur  2o(K)  Kuss;  doch 
i;daiihc  icli.  dass  unter  g'iinsti^en  Umständon  di<*  (rianizo 
hi.-i  S(KI  m lieral  !?eset/t  vanxlen  kann.  Dann  vtndaim’t 
Kirk  von  einmu  soUdien  Ijande.  dass  es  ni(dit  nur  den 
(‘rsten  Ansiedlern  die  notwendiii’en  Lidamslaaliirfnisse 
zu  liefern  im  Stande  sei.  sondern  auch  ^Minerale  und 
andere  Hilfsijuellen  enthalDn  Ich  gdaiihe,  dass  dies  für 
deutsche  Kolonisten  nicht  nnhedingt  erforderlich  ist. 
Denn  schon  die  i\Iöodicldveit.  in  einem  dmitsehen  Sehutz- 
o;ehiete  Besitzer  eines  naeli  uns'nvn  Bt*^rilfen  grossen 
(Trundhesitzes  - es  handelt  sieh  doch  immer  um  (iliiter 
AU)ii  100-~  200  ha.  im  iMininmni  - zu  werden  und  auf 
demselhen  in  hescluddenem  Wohlstände  lehen  zu  köiinen, 
wird  Hunderte,  ja  dhiusende  in  Deutschland  bereit 
finden,  naidi  dort  iihorzusiedeln.  Dies  beweisen  die 
vielen  tausmid  Aid’ragen,  dit>  jährli(di  heim  Kolonialamt 
lind  den  Kulüiiialgesellsidiaften  eingehen.  Die  Bauern 
in  Tovar  und  l^ozuzo,  so  weltahgadegen  und  vergessen 
sie  auch  sind,  sie  sind  doidi  mit  ihrer  Juige  zufrieden 
und  deidven  nicht  daran,  ihn*  Kolonie  zu  xmrlassen. 
So  vereinsamt  und  verlassen  werden  aber  deutsche 
Kolonisten  in  deutschen  Kolonien  niemals  sein. 

Im  übrigen  aber  .stelle  ich  mich  ganz  auf  den 
Stand|»unkt  Kirks,  der  ja  durch  die  Erfolge  der  neuesten 
d''ro]jenh_\'giene  noidi  gewaltig  gestärkt  wird. 

Im  Folgenden  wird  es  sich  also  darum  handeln, 
in  unseren  tropischen  Kolonien  in  Afrika  Gegenden 
nachzuwei.sen,  die  in  klimatischer  Beziehung  den 
deutschen  Ansiedlungen  im  tropischen  Amerika  und 


A ii>trali(‘ii  gh'ieheii.  Eiits])re''hen  auch  die  I lo'lciivcr- 
hältiiiss(‘  demui  in  j(‘uen  SiiMlliingmi  und  ist  freies  Land 
Noi'handen,  so  wird  si(‘h  die  Bedeutung  ergeben,  die 
diese  Kolonien  für  die  deutselu'  Auswandei’iing  in 
Zukunft  erhalten  werden.  Die  anderen  Forderungen, 
\ (“rkehrsstrassen  nach  den  Absatzgebieten  von  dm* 
Küste  w(*rden  bald  erfüllt  werden,  wenn  erst  die  Brauch- 
hai’keit  (h*r  Gebiete  für  die  Ansiedlung  erwiesen  ist. 

W as  Kirk'  für  das  ganze  trojiische  Alrika  annahm, 
wird  sieh  auch  wohl  für  unsere  trojiischen  Kolonien 
bewahrheiten,  dass  es  in  ihnen  Distrikte  gibt,  „gross 
an  und  für  sich,  aber  klein  im  Ah*rhältnis  zu  dem  ganzen 
Kontimuit.  in  demui  das  Klima  allein  der  europäischen 
Besiedln ug  kein  Hindernis  entgegen.setzt.‘’ 

lau  khdma  ganz  genau  umgrenzte  Gebiete  kann 
es  sich  überhaupt  lad  Iditersiichung  (hu’  klimatischen 
\du‘häl tnis.se  nur  handeln,  denn  grosse  Gebiete,  ganze 
Erdteih'  oihu"  Länder  zeigen  an  verschiedenen  Punkten 
Cfanz  A'erschied.(uu*  Klimate,  und  nichts  ist  unwissen- 
sidiaftlicluux  als  die  Verhältnisse  eines  grossen  Landes 
mit  seinen  1'ief-  und  Hochebenen,  litoralen  und  konti- 
nentalen Strichen  in  einer  Formel  zusammenfas.sen  zu 
wollen. 


11.  Kapitel. 


Der  Wert  der  deutschen  Tropen- 
Kolonien  in  Afrika  für  die  deutsche 

Auswanderung. 


Ehe  wir  zur  Uiitersiicl amg  des  Wertes  der 
einzelnen  deutschen  Schutzgebiete  ini  tropischen  Afrika 
schreiten,  sei  ein  kurzer  Him\eis  auf  die  volkswirt- 
schaftliche Bedeutung  der  iilterstteischen  Auswanderung 
für  das  deutsche  Reich  gestattet.  Hieraus  wird  sich 
ergehen,  von  welcher  Bedeutung  die  Beantwortung  der 
Frage  ist,  oh  in  Ostafrika,  Kamerun  und  Togo  deutsche 
Ansiedlungen  gedeihen  können. 

A.  Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  deutschen 
überseeischen  Auswanderung  für  das  deutsche  Reich. 

Das  wertvollste,  was  Deutschland  besitzt,  sind 
seine  Bewohner.  Ohne  sie,  ohne  ihre  Arheitskraft  und 
Intelligenz,  ihre  Sittlichkeit  und  ihren  Kunstsinn, 
würde  das  Land  zwischen  A\hisgau  und  Weichsel, 
zwischen  Alpen  und  Xord-  und  Ostsee  nicht  einer  der 
hedeuten.sten  Kulturiiiltüdpunkte  der  Erde  sein.  A^on 
dl«‘sem  kostbaren  Besitz  aber  hat  es  im  19.  Jahrhundert 
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5 — 6 Alillionen  verloren,  das  neue  Reich  seit  seiner 
Wiederaufrichtung  allein  2’/2  i^ldlionen.  Der  \erlust, 
der  ihm  daraus  erwuchs,  ist  sehr  gross.  Er  besteht 
zunächst  in  der  Abnahme  der  Arbeitskräfte  sowohl 
in  körperlicher,  als  in  geistiger  Beziehung.  „Die 
Leutenot“  in  unseren  östlichen  Provinzen  ist  nicht  nur 
durch  die  Abwanderung  der  ländlichen  Arbeiter  in  die 
Städte  und  nach  dem  AVesten,  sondern  auch  durch  die 
starke  Auswanderung  gerade  aus  diesen  Provinzen  und 
Berufsständen  entstanden. 

Allerdings  ist  darauf  eine  Zuwanderung  von 
Slaven,  Polen  und  Tschechen  erfolgt,  aber  sie  können 
doch  nur  der  Zahl  nach  die  deutschen  Arbeiter  ersetzen, 
nicht  in  ihrer  Tüchtigkeit,  Ehrlichkeit  und  Treue. 
Wenn  also  auch  für  einen  ausgewanderten  Deutschen 
sofort  ein  Slave  einwandert,  so  erleidet  die  A^olks- 
wirtschaft  dadurch  doch  einen  Verlust,  indem  an  die 
Stelle  des  Deutschen  eine  minderwertige  Kraft  tritt. 


9 Den  Ausführungen  Heyders  a.  a.  O.  S.  22,  dass  die  durch 
Auswanderung  entstehenden  Lücken  durch  intensivere  Bevölkerungs- 
zunahme schnell  ausgefüllt  werden,  kann  ich  nicht  beistimmen. 
Denn  es  ist  bisher  meines  Wissens  nach  nirgends  nachgewiesen, 
dass  die  Bevölkerungszu-  und  abnahme  im  geraden  Verhältnis  zur 
Auswanderung  steht,  dass  also  die  Volksvermehrung  sich  steigert 
bei  starker  Auswanderung  und  stockt  bei  geringer  Auswanderung. 
Die  Kreise,  die  für  die  Zunahme  der  Bevölkerung  in  Frage  kommen, 
die  grosse  Masse  der  Arbeiter,  Handwerker  und  Bauern,  haben  sich 
wohl  nachweislich  noch  nicht  von  solchen  Beweggründen  und 
Rücksichten  bestimmen  lassen.  Die  Bevölkerungszunahme  im 
deutschen  Reiche  zeigt  durchaus  nicht  dieselbe  auf-  und  absteigende 
Linie  wie  die  Auswanderung,  weder  im  einzelnen  noch  im  all- 
gemeinen. 

-)  Noch  bedeutender  ist  natürlich  der  Verlust,  wenn  der 
Slave  nur  als  Saisonarbeiter  kommt  und  im  Winter  mit  dem 
ersparten  Arbeitslohn  wieder  ausser  Landes  geht. 


(iS 


Wie  ^russ  aber  ist  der  nationale  Seliaden!  Wird 
dadiiridi  nicht  der  K(‘im  zu  seliweren  Wirren  und 
Ivänipten  ^'eleo't,  die  einst  aueii  ims(*re  \b)lks\vii‘tseliat’t 
eniptindlieli  in  M itleidenselial't  ziehen  wonleii! 

I)azu  koiiinit  nocli.  imi  das  Verlustkonto  zu  ver- 
g-rössern,  der  Umstand,  dass  die  Auswander('r  durchaus 
niclit  die  schlechtesten  Elemente  des  \"olkes  sind. 
Kör[)erlich  und  goistig  Schwache  oder  gar  Kraidvc  werden 
den  Untschluss,  eine  neue  Heimat  jonseits  dos  W'elt- 
meeres  zu  suchen,  selten  fass(*n.  Us  sind  untm“  dem 
wirtschaftlich  Bedrängten  gerade“  die  g»‘istig  Irischen, 
di(‘  entschluss-  und  willensk'räftigen  Klemente  nut 
o-esunden  Siiuu“n  und  starke'ii  IMuskeln  und  Enochen, 
die  sich  dazu  i*ntschliesse]i.  Ks  ist  ein  Zeichen  von 
innerem  Werte,  weiin  ein  i\Iann  .-ieli  mutig  auf  eigene“ 
Fiisse  stt“llt,  unverzae-t  diee  weite  S(*ere“is(“  antritt,  die 
(Tefahri'H  der  Fremde*,  die  iMiilualen  der  ersten  An- 
siedlungen auf  sich  nininit,  anstatt  sie  h je‘ne“n  se'h  implenden, 
untätie-(“ii  und  unhraiu'hha Kleme“nten  anzusehliesse“n. 
die  e-ineii  e-rossen  Te‘il  unsere'S  Ih’oh“tariats  hilde'n.  \hm 
berufsmässige“!!  Deniagogen  und  se)zial(h“iue)k'ratische“n 
Sehre'iern  ist  noch  se*lten  e'iner  ausire^wan(h“rt. 

Zu  die!seni  \\“rluste“  an  bi“aue'hl)aren  Arbeitskräften 
gesellt  sich  der  gewaltige*!*  Ka})itali(“ii.  Bei  der  all- 
gemeine*!!  Schulpflicht  und  der  ausse“re)!“de“ntliclu“n  Für- 
sorge* für  den  deutschen  W)lksunte‘rrie'ht  V(“rursae'ht 
jeeles  Kind  deni  Staate  nicht  unbedeutende  Koste“nH) 
Bleibt  dasselbe  ini  Lande*,  so  vt‘i‘gilt  e*s  diire-h  seine 
Arbeit  und  Leistuiia,‘e*n  das  aufge*wendet(*  Ge“ld.  Wandert 
es  aber  aus,  dann  geht  dies  Anlageka])ital  de“m  Staate 
verloren.  Friedrich  Knapp  hat  1871  berechnet,  dass 


h Heydeler  a.  a.  O.  S.  JO. 
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als  de*n  nie*di’io-sten  Be*trag  die*  deutschen  Auswanderer 
in  und  mit  ihrer  l^ersem  der  neuen  Heimat  BOG  Talei* 
zuführen.  Diese  Summe  mit  de!*  grossen  Zahl  unserer 
jährlichen  Auswanderung  — ■ im  Jahre  1881  allein 
*2*20  OUU  Menschen  — vervielfältigt,  gibt  ein  ganz 
bedeutendes  Kapital. 

Andererseits  nehmen  die  Auswanderer  auch  noch 
Bargeld  und  andc*!*e  Ah-rmögensobjekte,  wie  Schnuick- 
sachen,  Kheringe  usw.  mit,  deren  AVert  von  verschi(*- 
denen  Schriftstellern  niit  nur  geringen!  Unterschied 

auf  etwa  J50 150  Mai*k  gesclnitzt  wird.  Dies  zu 

dem  Kapitale  der  aufgewend(*ten  Frziehungskosten 
geschlagen,  gibt  eine  gewaltige  Sumnie.  Schmolh*!* 
berechnet,  dass  auf  diese  AVeise  die  B — 8 Alillionen 
Auswanderer  d(*s  19.  dahrhunderts  der  deutschen 
Nation  B -8  Alilliarden  g(‘kostet  hab<*n. 

A\^eni  aber  kam  bisher  all  dieses  zu  GuteV  Dem 
Tiande,  in  das  unsere  Landsleut(“  (*inwand«*rten,  also 
vorzüglich  d(‘n  AKreinigten  Staaten  von  Nordamerika.^) 
Sie  haben  aus  Deutschland  unsdiätzban*  AVerte  an 
Arbeits-  und  (leisteskräft!“n  erhalten ; sie  haben  sich 
um  die  B -8  Alilliarden  bereichert.  Sie  sind  eine  politische 
Grossmacht  geworden,  zuni  guten  Teil  niit  Hilfe  der 
deutscln*!!  Alenschenkralt.  Geg(*n  wen  wendet  sich 
diese  neue  AlachtV  Auf  wirtschaftlichem  Gebiete  gegen 


’)  Falni  a.  a.  O.  S.  16  füiirt  mit  Reclit  aus  Rosclier  an: 
Unsere  Auswanderer,  mögen  sie  nach  Kanada  oder  den  Vereinigten 
Staaten,  nach  Australien  oder  Algerien  zielien,  gehen  dem  Vaterlande 
mit  allem,  was  sie  sind  und  haben,  regelmässig  verloren;  sie  werden 
Kunden  und  Lifcranten  fremder  Volker,  ja  oft  genug  unsere  Neben- 
buhler und  Feinde.  S.  16  vergleicht  er  nach  Say  unsere  Auswanderung 
mit  der  jährlichen  Aussendung  eines  wohlausgerüsteten  Heeres, 
welches  aber  sofort  nach  dem  Überschreiten  der  Grenze  auf  immer 
für  uns  verschwindet. 
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alle  Handels-  und  Industriestaaten,  also  vor  allem  auch 
gegen  das  deutsche  Reich.  Auf  politischen  Gebiete 
gegen  alle  See-  und  Kolonialmächte,  also  auch  hier 
gelegentlich  gegen  das  deutsche  Reich.  Darin  besteht 
also  ein  weiterer  Schaden,  den  die  Auswanderung  dem 
Vaterlande  zugefügt  hat,  sie  hat  einen  Mitbewerber, 
der  jeden  Tag  zum  offenen  Feind  werden  kann,  mächtig 
gemacht. 

Dies  ist  um  so  schneller  und  vollständiger  ge- 
schehen, als  jene  deutschen  Einwanderer  es  nicht  ver- 
standen, sich  ihre  Nationalität  zu  bewahren,  als  sie 
zum  Teil  sofort,  zum  grössten  Teil  in  der  zweiten  und 
dritten  Generation  ihr  Volkstum  ganz  aufgaben  und 
Amerikaner  wurden.  Wenn  auch  heute  das  nord- 
amerikanische Deutschtum  zum  Teil  wenigstens  etwas 
mehr  Wert  auf  die  Beibehaltung  seiner  Nationalität 
legt,  so  schliesse  ich  mich  doch,  was  den  Fortbestand 
desselben  anbetrifft,  durchaus  der  Ansicht  von  Hasse 
an,  der  auf  Grund  der  Abnahme  der  deutschen  Zeitungen, 
Kirchen  und  Schulen  und  mit  Rücksicht  auf  die  etwas 
eigentümlichen  Mittel,  mit  denen  einige  Kreise  der 
Deutsch -Amerikaner  ihr  Deutschtum  zu  behaupten 
suchen,  der  Meinung  ist,  dass  sie  für  unser  Volkstum 
verloren  sind.  Dabei  ist  es  natürlich  nicht  gleichgültig, 
ob  sie  sich  noch  2 — 3 oder  4 — 6 Jahrzehnte  als  Deutsche 
erhalten.  Aber  für  die  Dauer  sind  sie  verloren. 

Welch’  andere  Stellung  würde  das  deutsche  Volk 
auf  der  Erde  einnehmen,  wenn  all  jene  Tausende  ihr 
Volkstum  behauptet  hätten,  wenn  sie  in  den  Vereinigten 
Staaten  eine  grosse  deutsche  Minderheit  bildeten,  die 
ihre  Bedeutung  immer  für  das  Mutterland  in  die  Wag- 
schale werfen  könnte,  oder  wenn  sie  sogar  eine  neue 
Heimat  in  einem  Lande  gefunden  hätten,  das  auch 
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politisch  mit  dem  Lande  in  Verbindung  stände!  Dann 
würde  der  \'erlust  in  einer  Beziehung  zwar  auch  ein- 
getreten, aber  viel  geringer  sein,  in  anderer  Beziehung 
sich  aber  in  einen  Gewinn  umgewandelt  haben  ! 


B.  Die  Auswanderung  ein  Hauptgrund  der  deutschen 

Kolonialbewegung. 

Die  Erkenntnis  von  dem  ungeheuren  \ erlust,  den 
die  deutsche  Volkswirtschaft  durch  die  zahlreiche  Aus- 
wanderung erlitt,  drang  in  dem  letzten  V lertel  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  immer  weitere  Kreise.  Schon 
in  der  begeistrungsfrohen  Zeit  des  Jahres  184^1  hatten 
sich  einige  Stimmen  erholien,  Deutschland  müsse 
Kolonien  erwerben  zur  Unterbringung  seiner  über- 
flüssigen Bevölkerung.  Aber  so  ergebnislos  wie  die 
ganze  Bewegung  des  „tollen  Jahres  überhaupt  wai, 
so  auch  di(‘  auf  Erwerbung  von  Auswanderungsgebieten 
gerichtete.  Im  Jahre  18ob  fasste  Roschei  dann  in 
seinem  Werke,  Kolonien,  Kolonisation  und  Ausv  andei  ung, 
in  mustergültiger  W eise  alles  zusammen,  was  bishei 
über  diese  Fragen  geschrieben  und  gedacht  worden 
war.  In  ihm  wurden  jene  Gedanken  durch  die  traurige 
Zeit  der  Reaktion  und  die  tatenreichen  Jahre,  die  der 
Gründung  des  Reiches  vorangingen,  erhalten.  W ährend 
der  Friedensverhandlungen  zu  V ersailles  tauchte  von 
verschiedenen  Seiten  die  Frage  wieder  auf,  ob  Deutsch- 
land Kolonien  bedürfe  und  als  Kriegsentschädigung 
erwerben  solle.  Alier  vor  der  wichtigeren  Aufgabe, 
Deutschland  einmal  in  den  Sattel  zu  setzen,  miisstmi 
solche  Fragen  zurüektreteii.  Ebenso  erging  es  ihnen 
in  den  erstim  Jahren  nach  der  Gründung  des  Reiches. 
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lii  (l(*r  zwt'itm  \ olkslu'Wi'^mi^’  zur  Krworliiing  von 
I\()lonion  — \vo]iii  wir  die  von  dS  al:=:  ei’st('  Ix^zoicliiuMi 
dürfen  — , di(*  Im  .lalire  1S71)  Ix^gann.  s|ii(dte  die  l''ü‘ag(‘ 
der  Lenkung  der  Auswanderer  in  (Jeliiot«',  in  demm 
sie  wirtselialtlleli  ein  gutes  Fortkommen  lindtm  und 
national  nicht  gid alirdet  werden  würden,  mne  grosse 
ivolle.  tsie  schloss  sich  zusamnjeii  mit  einer  anderen 
J^ewegung,  die,  von  anderen  (Iründen  ausgehend,  dem- 
selben Ziele  zusti-ehte,  die  nämlich  dainuf  ahzielti'. 
Absatzgebiete  lür  uiisere  lndu>ti’Ie  und  Frzmm'unu’sländi'r 
der  wichtigsten  kolonialen  llohstolle.  und  (leiiussmittid 
Ihmtschland  zu  sichern,  indem  aussereuropälsehe  Liindei’ 
unter  den  Schutz  des  Reiches  gestellt  würden.  Aber 
die  Frage  der  Auswanderung  behau jitete  doch  in  der 
nunmehr  geeint  vorwärtsstrebenden  Flut  immer  den 
ersten  Platz.  h abri  nennt  in  seiner  mmndk^o'enden 
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Schrift,  die  den  Aiistt»ss  zu  die.-er  Kidonialbewen'un«^’ 
gab,  „die  Organisation  einer  starken  deutschen  Aus- 
wanderung eineJ^ebensbedingung  des  deutschen  Relclies,^’ 
Kill  grosser  Teil  seiner  Abhandluim'  ist  ihr  m-wldmet 
Kr  beruft  sich  dabei  \I(dfach  auf  (dm'  Arbeit  von 
F.  A.  i\foldenhauer,  die  Im  dahre  1S7S  in  Frankfiii-t 
erschienen  war,  Frörterungen  über  Ivcdonlsatlons-  und 
AuswanderungsfrageiT“.  Auch  Hülibe-Schleiden  widmet 
in  seiner  g(dst\’olh‘n  und  umfassenden  Arbidt  über 
überseeische  Politik  der  Aiisw  anderung  und  den 
Fonhu’ungen,  die  sie  an  eine  voi'ausschaneiide  Politik 
stellt,  einen  grosst'ii  Raum.  In  demsidben  Sinne  schri'ibt 
<‘iu  dalli"  s])äter  -I.  d.  R(dn  ..im  neuen  Ridclie“. 

I)i(  ‘se  theoretischen  Frörtei  ungmi  ' blieben  nicht 
ohn(‘  [U'aktische  Folgen.  Im  dahre  1881  hildete  sich 
In  I h'issiddorf  der  Westdeutsche  X'ereln  für  Kolonisation 
und  l.Xjiort.  Oer  (ugentlicho  Anregi'r  (h'sselhi'n  war 


der  Regierungsi’at  Or.  Oustav  Königs  aus  I )üsseldorl, 
der  auf  Reisen  in  den  \ ereinigten  Staaten  von  Xord- 
aiiK'rika  und  in  .\sltm  sieh  von  der  XotwendIgkeit  tdner 
deutschen  Kolonial jiolitik  üherzt'iigt  hatte.  S(dii(‘  Ideen 
nahmen  durch  eim'ii  h'hhatten  Brief  weehsid  mit  d . .1 . Rein 
damals  Professor  an  der  Fni V(‘i'sit<ät  zu  i\Iarburg,  festere 
Fmi’isse  an.  Fr  veranlasste  auch  i\I issionsinsjiektor 
Fahr!  den  \Orsitz  in  dem  WVstdeutschen  \ er(*in  für 
Kolonisation  und  Fxport  zu  übermdimeii.  Karl  van 
der  He_\’dt  aus  Pdh(*rfeld.  A.  Krupp  aus  lassen  und 
zahlreiche  amh'rc*  lu'i’vorragi'nde  IMänner  aus  versclüi*- 
denen  Perufen,  im  ganzen  etwa  SiMJ  wurden  i\IItgliedei* 
des  neuen  Vereins.  Finige  Zi'it  später,  es  wai-  am 
29.  und  30  i\Iärz  1882,  erschienen  in  (hu-  Aiigslmrger 
allii'emeinen  Zeitung  zwid  Artikel  über  Xordw(*staf rika 
und  die  Kolonienfrage  von  einem  F]"(dherrn  von  Maltzan. 
der  auf  R eisen Xordwestaf rika  undbesondm’sSi'negambien 
kenm'ngehu-nt  hatte.  Er  ging  darin  aus  von  dem 
allgemeinen  Xotstand,  der  nach  seiin*!’  Ansicht  von  (h-r 
f'bervölk(*rung  Deutschlands  heri'ühre,  Oer  Ackerbau 
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s(‘i  infolge  ungünstigen  Klimas  und  schlechten  Bodens 
nicht  iiK'hr  im  Stamh',  di(*  Itevölkening  OeutschlamO 
zu  ('rnähri'u.  Daher  sei  di«'  starke  Auswanderung 
entstanden.  Diese  könne  nur  dadurch  vermimh'rt 
werden,  dass  di('  Industrie  sich  bedeutend  entwickele 
und  dadurch  Arbeit  im  Landi*  schaffe.  Fm  aber  eine 
dauernd  günstige  Fntwlcklung  dm-  Indiisti-ii*  zu  siclu'rn, 
bedürfe  DeutM-hland  eigener  Absatzgebiete  und  luänder 
zum  Kau  der  kolonialen  Jvohstoffe,  in  denen  es  von 
dem  guten  oder  schlechten  V'illen  anderer  Staaten 
f'anz  unabhängig  sei.  Ackerbaukolonien  seien  zur  Zeit 
leider  nicht  mehr  zu  erwerben,  übei-dies  sei  es  für  die 
Volkswirtscbaft  noch  besser,  die  Auswanderungslustigen 


iiberhniipf  im  L:ni(l(‘  zu  halttui,  indem  mau  ilimui  Be- 
scdiät’tigiiug  in  der  Industrie  vei’s«  hat'fte.  Kein  zweites 
Land  der  Erde,  so  meinte  er  in  dillettantisclien  Opti- 
mismus, l)iete  so  günstige  Handelsverbindungen  mit 
Kuropa,  als  Oberguinea  und  Westindien.  Diese  Artikel, 
deren  Irrtümer  wir  hier  nicht  untersuchen  wollen, 
erregten  die  Aufmerksamkeit  des  Fürsten  von  Hohen- 
hdie-Langenburg,  des  jetzigen  Stadthalters  der  Reich s- 
lande.  Er  trat  mit  Freiherrn  V(tn  iMaltzan  in  Ver- 
bindung und  veranlasste  ihn,  unter  der  Hand  andere 
hervorragende  Männer  dafür  zu  gewinnen.  Ein  Aufruf 
wurde  verfasst,  von  zahlreichen  Männern  in  l)edeutender 
Stellung  unterschrieben  und  eine  olfentliche  Versamm- 
lung nach  Frankfurt  am  Main  ein  berufen.  Hier  fand 
am  Abend  vorher  eine  Besprechung  statt,  an  der  unter 
Leitung  des  Herzogs  von  Hohenlohe-Langenburg  13 
Personen  teilnahmen,  ii.  a.  Oberbürgermeister  Dr.  Miquel, 
Handelskammerpräsident  Dr.  Neuville  und  Dr.  Farren- 
trapp  aus  Frankfurt,  Konsul  l\[eyer  aus  Bremen, 
Missionsinsj)ektor  Fabri,  Regierungsrat  Königs  und 
Professor  Dr.  d.  d.  Rein.  Es  gelang  in  dieser  Vor- 
bes])rechung  vor  allem  Miquel  für  die  Bewegung  derart 
zu  gewinnen,  dass  er  am  folgenden  Tage  in  der  oli'ent- 
lichen  Versammlung  eine  schwungvolle  begeisterte 
Bede  für  eine  deutsche  Kolonial{)olitik  hielt. 


In  dieser  Versammlung  wurde  beschlossen,  einen 
Verein  zu  gründen,  um  das  Verständnis  der  Not- 
wendigkeit, die  nationale  Arijeit  dem  Gebiete  der 
Kolonisation  zuzuwenden,  in  immer  weitere  Kreise  zu 
tragen,  für  die  darauf  gerichteten  Bestrebungen  einen 
Mittelpunkt  zu  bilden,  eine  praktische  Losung  der 
Kolonialfrage  anzubahnen  und  zunächst  die  Errichtung 


von  Handelsstationen  als  Ausgangspunkten  für  grössere 
Unternehmungen  zu  fördern. 

Tm  November  desselben  Jahres  wurde  ein  Auf- 
ruf erlassen,  der  zum  Beitritt  in  den  neuen  Verein, 
der  sich  Deutscher  Kolonialverein  nannte,  aufforderte. 
Am  6.  Dezember  1882  fand  in  Frankfurt  am  i\Iain 
die  erste  Generalversammlung  des  neuen  Vereins  statt  *). 

Ebenso  bildete  die  Auswanderung  den  Haupt- 
beweggrund für  die  Bildung  der  Gesellschaft  füi 
deutsche  Kolonisation,  die  im  Jahre  1884  auf  \eian- 
lassung  von  Dr.  C.  Peters  und  Graf  Behi-Bandelin 
erfolgte.  Sie  waren  der  Ansicht,  dass  nicht  dm  ch 
Reden,  Beratungen  und  Aufrufe  sondern  durch  Taten 
die  Kolonialbewegung  in  Fluss  gebracht  werden  müsste. 
So  erwarben  sie  mit  Kühnheit  und  Tatkraft  einige 
Landschaften  in  Ostafrika,  die  den  Kern  unserer 
jetzigen  Kolonie  bildeten. 

„Land  für  unsere  Auswanderung“  war  die 
Losung  für  alle  drei  Vereine.  Tn  den  ersten  Bänden 
der  deutschen  Kolonialzeitung  erscheint  immer  wiedei’ 
die  Auswanderungsfrage. 

Man  dachte  in  diesen  Kreisen  damals  nicht  so 
sehr  an  Kultivation  tropischer  Gegenden  als  an  Besied- 
lung subtropischer  Gebiete  mit  unserem  Bevölkerungs- 
überschuss. Südamerika,  insbesondere  Rio  grande  do 


Die  Darstellung  der  Gründung  des  Westdeutschen  Vereins 
für  Kolonisation  und  Export  sowie  des  deutschen  Kolonialvereins 
beruht  auf  mündlichen  Mitteilungen  von  Geheimrat  Prof.  Dr. 
Rein,  der  selbst  an  den  wichtigsten  Versammlungen,  die  zur 
Gründung  der  beiden  Vereine  führten,  teilnahm,  und  auf  Fr. 
Guntram  Schultheiss,  Deutsch  nationales  Vereinswesen  J.  F.  Leh- 
mann München  S.  2<  ff. 


Santa  Katharina,  Parana,  Argrntinirn  und  Ihira- 
i;'uay,  da^  waren  die  Länder,  auf  die  sich  }ian])tsäelilieli 
die  Blieke  des  Ivolonialvt‘r(dns  richteten.  \"erträge 
mit  den  dortigen  Regierungen  sollten  der  Liiiwanderiing 
1 >eiitseher  das  nötige  Land  imd  Sicherung  ihrer 
Xationalität  gewährleisRui, 

Als  dann  aber  dit‘  ersten  Kolonien  in  Afrika 
und  in  der  Siidsee  erworlaui  wiird(‘ii,  da  lagen  sie 
mit  Ausnahme  des  südlichen  Teils  von  Deutscli-Süd- 
westalrika  in  den  Tropen.  Bald  brach  sich  die  Über- 
zeugung Bahn,  dass  hier  einstweilen  nur  von  einer 
Kultivation  nicht  von  einer  Kolonisation  d.  h.  Besied- 
lung die  Kede  sein  könne.  Infolgedessen  wandte  man 
sich  immer  juehr  den  Fragen  des  tropischen  Acker- 
baues, der  Plantagenwirtschaft,  der  Frschliessungs- 
bahnen  u.  a.  zu. 

A\  enii  wir  Innite  in  den  \ ersammlungen  und 
Schriften  der  deutschen  Kolonialgesellschaft  fast  nur 
noch  solchen  Frörterungen  l)egtg’neu,  so  ist  es  eine 
Folge  der  tatsächlichen  Entwicklung,  die  uns  Ptlanzungs- 
und  Handelskolonien  gab.  aber  keine  Ansiedlungsländer 
mit  Ausnahme  vo]i  Deutsch-Südw'estafrika.  Aber  diese 
Entwicklung  entsjudeht  nur  zum  Teil  den  (redanken 
und  Absichten  der  Urheber  und  Füliiau'  unserer 
ersten  Kolonialbewegung,  WTiin  in  der  grossen 
( ilfentlichkeit  auch  heute  noch  trotz  aller  Be  lehr  uim-en 
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in  der  Schule,  Presst“  und  in  \T“rsammlungen  man 
immer  wiedei-  auf  den  (dedauken  stösst,  unsere 
Kolonien  st'ieii  vor  alleni  Ansiedlmigsgebiett“  so  ist  dit*s 
neben  der  allgenieine]i  Lnkennttus  in  der  Frdkunde 
zum  Teil  auch  dem  Umstaiide  zuzuschreiben,  dass  die 
ganze  Kolonialbewt'gung  anfänglich  liaujttsäehlich  auf 
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d(“ii  Erwerb  von  Siedelungsgebieten  gerichtt't  war. 
Fs  erscheint  mir  notwendig,  einnial  wieder  aut  diese 
Tatsache  hinzuw(‘is<*n,  um  auch  dadurch  den  kolonialen 
Kreisen  immer  wi»‘der  ihr  Hauptziel  vor  Augen  zu 
riickt'ii:  Ansiedlungsgebiett*  für  die  deutsche  Aus- 

wamh'rung  zu  ei’öffneu. 

Linen  irrossen  Erfolg  aber  hat  die  Kolonial- 
bewegiing  von  1S79  unstreitig  gt“habt.  (Jestützt  aut 
dies»“  nationale  B»“wegung  hat  Fürst  Bismarck  kurz 
nach  (“inander  den  gröst»*n  T»“il  unseres  heutig»*!! 
k»)lonialen  Besitzes  »“rworben.  Caprivi  hat  ihn  zwar 
vei’stiimmeln,  ab»“i“  nicht  bes»“itig»“ii  können.  Hohenloh»“ 
und  Bülow  haben  ihn  dann  in  d»“i“  Südsee  und  durch 
Pachtungdes  Kiaiitschougebietes  noch  »Twas  v»“i“grössert. 
TTis»“!“»*  Schutzgebiet»“  sind  heute  fünfmal  so  gi’oss  wie 
das  d»“Utsch»“  R»“ieh,  mit  einer  Bevölkerung  von  etwa 
10.;")  Milllon»“n  Fing»“bor»“uen  und  7r)*2d  AV»“iss»“n ').  Aber 
mit  Ausnahme  des  Pachtg»“l)iet<“s  an  d»“r  Bucht  von 
Kiautschou  und  d(“r  südlich»“!!  Hälft»“  von  Deuts»,“h- 
Süd Westafrika  lieg»“ii  sit*  alb*  in  »h“n  db'open.  Nach 
Kiautschou  ist  eine  Auswanderung  nicht  möglich, 

weil  ('S  dicht  von  so  arbeitssamen  und  genügsamen 
Px'wohnern  bevölk»“i“t  ist,  dass  für  deutsch»“  Bauern, 
Handwerker  und  Arbeiter  kein  Platz  mehr  vorhanden 
ist.  Die  Südhälft»“  von  Deutsch-Sü<l w»“stafi“ika  ist  so 
arm  an  Xiedersehlägen,  dass  »“instw»“ilen  nur  \ iehzucht 
auf  grossen  Farmen  von  mindestens  lUOOO  ha.  be- 
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trieben  w’erden  kann,  und  infolgedessen  nur  eine  ganz 
geringe  Anzahl  von  Bauern  dort  eine  neue  Heimat 


b Jahresbericht  über  die  Entwicklung  der  deutschen  Schutz- 
gebiete, 1900/2  S.  9. 
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rinden  kiJnnen.  brauchen  die  Hoilnung  zwar 

nicht  aiifzugeben,  dass  es  später  durch  Bohrung  neuer 
Brunnen,  Anlage  von  Staudämnien  und  Ausnutzung 
der  Flussufer  gelingen  wird,  diese  Zahl  zu  vergrössern. 
Aber  einstweilen  kann  dieser,  also  der  subtropische 
Teil  des  Schutzgebietes,  nur  wenigen  Auswanderern 
neue  Wohnsitze  bieten. 


Dazu  kommt,  dass  zu  einem  Farmbetriebe  in 
grossem  Umfange,  wie  er  nach  amtlichen  und  privaten 
Nachrichten  zur  Zeit  allein  erfolgversprechend  zu  sein 
scheint,  ein  Kapital  von  mindestens  10000  Mark  er- 
forderlich ist,  eine  Summe,  die  deutschen  Auswanderern 
nur  in  den  seltensten  Fällen  zur  Verfügung  steht. 

Wenn  also  die  deutsche  Auswanderung  in  den 
Schutzgebieten  Platz  rinden  soll,  dann  müssen  auch  die 
tropischen  Gebiete  berücksichtigt  werden  und  so  ge- 
winnt für  die  deutsche  Volkswirtschaft  die  Frage  ein 
grosses  Interesse,  welche  Bedeutung  unsere  tropischen 
Kolonien  für  die  Auswanderung  haben  oder  erhalten 
werden.  Um  die  Arbeit  aber  nicht  zu  umfangreich 
werden  zu  lassen,  wollen  wir  uns  auf  Togo,  Kamerun, 
und  Ostafrika  beschränken. 


C.  Deutsche  in  Togo,  Kamerun  und  Ostafrika. 


• » 

n»er  (Ile  Zahl  und  Beschäftigung  der  Deutschen 
in  diesen  drei  Kolonien  sind  wir  aufs  beste  unterrichtet 
Denn  die  amtlichen  Jahresberichte  über  die  Ent- 
wickelung unserer  Schutzgebiete  in  Afrika  und  in  der 
Südsee  enthalten  alles  notwendige  Material. 


70 


1.  Togo. 


ln  Togo  wohnten  Euro|)äer  in  iolgeiider  Anzahl*): 

Staatsangehörigkeit  1891  93  9o  97  99  1901  1902 

Deutsche  30  51  79  102  107  126  149 

F ranzosen  3 6 6 3 2 — — 

Engländer  1 2 3 2 3 2 2 

Schweizer  1 3 5 3 

Österreicher  - 1 - 

Luxemburger  1 1 — 

Andere  Nationalität.  - 6 

Zusammen  35  59  88  1071118  137  159 


Von  den  159  Europäern  des  Jahia's  1902  waren 
65  Beamte,  35  Kaufleute.  31  ^Missionare.  5 Pflanzer. 
7 Ehefrauen.  11  IMissionssch Western,  3 Pflegeschwestern 
und  2 Kinder. 

Ganz  ähnlich  waren  die  Beruf sverhältnisse  in 
den  früheren  Jahren,  natürlich  in  verhältnismässig 
gering(‘ren  Zahlen.  Kln  Ansiedler  oder  Gewerbe- 
treihender,  der  dauernd  seinen  l\h)hnsitz  in  Togo  ge- 
nommen hätte,  wird  nicht  erwähnt  und  ist  auch  tat- 
sächlich, wie  aus  allen  Berichten.  Beschreibungen  und 
^Mitteilungen  hervorgeht,  niclit  vorhanden.  Die  fünf 
Pflanzer  sind  Angestellte  von  Gesellschaften  oder 
Privatleuten,  die  nur  2 — 3 Jalire  in  der  Kolonie 


’)  Fitzner  a.  a.  O.  I.  S.  lö.  Jahresbericlite  über  die  Ent- 
wickelung der  Schutzgebiete  1901/2  S.  173. 
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(l:iii(*rml  blril  en.  Also  köiiiu'ii  wir  ims  daliin 
.'^ajiimeiirasseii,  dass  Togo  Inslier  für  die'  doiitsclK 
AusAvaiidarmig  gar  keine  Bedeutung  gehakt  liat. 

2.  Kamerun. 


Staat  sangeh  öri  gkeit 

O O 

1891 

93 

95 

97 

99 

1901 

1 

1 902 

1 

I leiitsche 

90 

147 

153 

181 

34B 

459 

494 

Kngländer 

31 

29 

35 

31 

39 

37 

29 

Schweden 

12 

13 

17 

13 

9 

-? 

i 

8 

Amerikaner 

8 

19 

19 

13 

25 

19 

• • 

( Isterreicher 

— 

1 

3 

'} 

Spanier 

1 

1 

1 

1 

I 

Russen 

1 

2 

2 

1 

3 

2 

Schweizer 

1 

O 

( 

14 

10 

13 

Andere  Nationalität. 

1 

1 

1 

1 

' 1 

2 

9 

13, 

Zusammen 

137 

203 

22S 

253, 

423 

548 

581 

AVi(‘  in  Togo  zeigt  aueii  hiei-  die  Zald  der  Kui*o- 
päer  und  hosonders  der  J)oiitseljen  eino  erfroiilielie 
ZuiuiliiiK“.  Hie  ZusaniiiHMisetzung  naeii  Iternfsai-ten 
hietet  amdi  (*in  ülmlielies  Bild.  \h)n  den  uSl  Kuro- 

päoiai  im  dahre  1902  waren  luimlich  7d  Beaint(g  72 
Angehörige;  dor  Sehiitztiaippe.  197  Kanflmitea  81 
ihlanzor  und  (iärtner,  Id  i\lasehini<t(‘n  und  Ingenieure, 
18  Haiidwerker,  5 Arzte  und  liazarettgehillVm,  49 
4rissionare.  5 Private,  13  Khefraiien  und  zwar  1 von 
(dneni  Jkaunteii,  4 von  Ivaufleiiten,  8 von  ^Missionaren, 


18  M issionssehwestern,  3 PHegt'sdiwestmm,  1 Lehrerin 
und  7 Kindel'. 

Also  aneh  hier  tiiidet  sidi  kein  Ansiedler,  denn  die 
BHanzm-  sind  Angestdlti'  grosser  Gesellschaften  am 
Kam(‘runh<‘rg(‘,  die  nach  Ahlaui  ilires  \ ertrages  in 
dii“  Heimat  znrüekkehrmi.  Die*  Handwerker  sind  im 
I)i(‘nst(‘  des  Gonv<*rnements  und  Pi'ivater  auch  nur 
\’oriihe“rg(‘h(‘nd  anwi'send.  Also  auch  die  I erle  unsciei 
Kolonie*!!,  Kame>run,  hat  his  heute  keine  Bedeutung 
für  eile  d(*ntse*lie*  Auswanderung  ge*haht. 

3.  Deutsch-Ostafrika. 

\\T*nde*n  wir  uns  zu  uiisere*r  grössten  Kolüiile*. 
T)(*utsch-Ostafrika.  Sie  ist  doppelt  so  gross  wie 
Kamerun.  Hier  lie*gen  elie  ATudialtnisse  doch  (*twas 
anders. 


Staatsangehörigkeit 


1 )e*utsche 


Knghinde*!' 


F ranzüsen 
Gi*ie*ehen 

• ♦ 

( )sterre‘iehe*! 
ltalie*ne*r 
Holhinele*!' 
;re*  Xationali 
Zusammen 


1897 

99 

1901 

1902 

902 

881 

955 

995 

49 

38 

93 

52 

t 

43 

21 

33 

53 

— 

73 

91 

38 

23 

3,1 

21 

— 

3-1 

27 

— 

— 

12 

30 

110 

127 

42 

35 

839 

1090 

1243 

1 247 

I 


— 

F]ntsprt*(‘ht*ii(l  (l<“m  wirtsduiftliclH'n  Stillstand, 
der  in  den  letzten  Jahren  in  dieser  Kolonie  einge- 
treten ist,  hat  sich  die  Zahl  der  Enropäei’  zuletzt 
nur  sehr  wenig  vermehrt.  Unter  den  1447  des  .lahres 
1J02  hetinden  sieh  352  Beamte,  4U  Angestellte  der 
Usamharahahn,  250  ^Missionare,  128  Kaufleute,  Händler 
und  (iastwirte,  85  Pflanzer  und  Ansiedler,  11  Techniker 
und  Bauleiter.  88  Aufseher  und  Handwerker,  38 
sonstige  Berufe  und  Berufslose;  92  Ehefrauen,  von 
denen  19  mit  Beamten,  29  mit  Kaufleuten,  PHaiizern 
u.  s.  w.,  44  mit  Missionaren  verheiratet  sind;  ausser- 
dem sind  noch  6 Ptlegesch  Western,  66  Missions- 
schwestern und  tdne  andere  Italige  Frau  sowie  90 
Kinder  vorhanden. 

ln  Ostafrika  begegnen  wir  also  zuerst  auch  An- 
siedlern und  zwar  mit  Ptlanzern  zusammen,  sodass  wir 
leider  nicht  genau  angeben  können,  wieviele  von  den 
85  Pflanzer  und  Ansiedler  sind.  Leider  fehlt  in  den 
beiden  letzttm  Jahresberichten  aucli  die  Ehersicht  über 
die  weisse  Bevölkerung  der  einzelnen  Ik'zirke,  in  denen 
früher  noch  einmal  der  Beruf  der  dortigen  Europäer 
genau  angegeben  war.  Die  Frage,  wann  der  erste 
Ansiedler  nach  Ostafrika  gekommen  Ist,  interessiert 
uns  so  sehr,  dass  ich  seimui  S])uren  nachgegangen  bin. 

AVenige  dalire  na(di  der  Besitzergreifung  ver- 
sucliteu  drei  junge  Limte  sich  im  Kinganital  anzu- 
siedeln. Aber  schon  nach  kurzer  Zeit  erkrankten  sie 
nacheinander  so  schwer  an  Alalaria,  dass  sie  nur  durch 
die  sorgfältigste  Pflege  im  Krankenhaus  zu  Daressalam 
gerettet  werden  konnten.  Mit  dem  nächsten  Dampfer 
verliessen  sie  Ostafrika.  Nach  diesem  vollständigen 
Misserfolg,  der  sich  leicht  aus  der  Lage  der  An- 
siedlung in  der  Niederung  des  Kijiganiflusses  erklärt. 
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wagte  sich  in  den  nächsten  Jahren  kein 
mehr  in  dieses  Schutzgebiet. 


Auswanderer 


Erst  im  Jahresbericht  von  1898/99  wird  auf 
Seite  256  im  Bezirke  Westusambara  zuerst  ein  An- 
siedler erwähnt.  Fitzner  spricht  Seite  292  unter 
Magamba  in  Westusambara  von  „dem“  Ansiedler  und 
nennt  uns  auch  seinen  Namen  „Weber“. 


In  demselben  Jahresbericht  wird  Seite  218  er- 
wähnt, dass  der  Landwirt,  der  mit  der  Leitung  der 
A'ersuchsstation  Dabagga  in  Uhehe  beauftragt  war,  die 
Anlage  gekauft  hat  und  sie  auf  eigene  Kosten  ver- 
waltet. Leider  gibt  uns  Fitzner  seinen  Namen  nicht 
an,  sodass  wir  seine  persönliche  Bekanntschaft  nicht 
machen  können.  Aus  den  folgenden  Jahresberichten 
ist  nichts  über  die  Zahl  der  Ansiedler  zu  ersehen. 
Doch  ist  wiederholt  von  Ansiedlern  in  AA^estusambara 
die  Bede,  an  die  auf  der  kaiserlichen  Station  Saat- 
getreide u.  a.  abgegeben  wurde.  Ausserdem  berichtet 
die  D.  K.  Z.  von  1900  S.  418,  dass  sich  „Hauptmann 
Prince  mit  Familie  als  Farmer  in  Uhehe  nieder- 
gelassen habe,  wo  sich  auch  schon  mehrere  euro- 
päische Ansiedler  befinden“  2).  Im  Jahrgang  1902  der 
D.  K.  Z.  S.  489  findet  sich  ein  Aufsatz  über  eine 
Ansiedlung  dreier  Brüder  Weidhamer  in  der  Land- 
schaft Sadami  in  Uhehe.  Aus  der  Deutsch-ostafrika- 
nischen Zeitung  hören  wir  dann  noch  von  zwei  anderen 
Ansiedlern  in  Uhehe,  Heindel  und  Fritz  mit  Namen. 


9 Koch,  a.  a.  O.  S.  282. 

>)  In  Wirklichkeit  hat  sich  Hauptmann  Prinze  in  Westusam- 
bara niedergelassen,  wie  aus  dem  Buche : Eine  deutsche  Frau  im 
Innern  Deutsch-Ostafrikas,  Berlin  1903  E.  S.  Mittler  & Sohn, 
hervorgeht. 


wir  (Uil)ei  bedenkrn,  dass  in  l samhara 
und  auch  an  einigen  andern  Stellen  der  Kolonie  eine 
iranzi'  Anzahl  von  Ptlanzuno:(‘n  anwleu't  sind,  dann 
luiissen  wir  dit*  Zahl  von  S5  P lanzeni  und  Ansied- 
lern jedenfalls  zu  ^.s  Pllanzorn  zuschreihen  und 

diirhui  wohl  annchnien,  dass  in  ganz  Ostafrika 
höehslens  10  Io  eigentliche  Ansiedler  vorhanden 
sind.  Von  den  128  Ffändlern.  Kaiifleuten  und  Gast- 
wirten dürfen  wij’  wold  kaum  mehr  als  zwei  oder 
drei  als  Ansiedler  in  Anspruch  mdinuMi,  Die  Kauf- 
leute sind  wohl  alle  Angestellte  grösster  Firnum.  Wn 
den  Händlern  und  Gastwirten  werden  lüielistens  einige 
daran  dtmken,  dauernd  im  Lande  zu  hhdbtm.  Die 
übrigen  wtwden  wohl  spätesteiis  nach  Frwerh  eines 
kleinen  Vermögens  ln  die  Heimat  zurüekkehren. 

Fasstm  wir  das  Frgehnls  unstuau’  Hundsehau  zu- 
sammen, so  haben  wir  in  Deutseh-Ostafrika  lmnn*r- 
hln  die  erfreiilielu'  Tatsatdie,  dass  sieh  in  den  h'tzten 
vier  .lahren  eine  kleine  Anzahl  von  deutschen  An- 
siedhum  dort  nledergelasstm  hat,  dass  also  dieses 
Schutzgebiet  schon  eine  Bedeutung  für  dit*  Aus- 
wanderung besitzt,  wenn  auch  nur  eine  ganz  minimale, 
die  sich  pi’ozentuell  kaum  ausdriieken  lässt.  Denn  in 
d(‘r  Zeit  von  1898  1902  sind  aus  dem  ILdelu'  im 

ganzen  90319  Personen  aiisgewandei’t,  wovon  also 
10  15  dauernden  Wohnsitz  in  Ostafrika  gtmommeu 

haben.  Die  Ansiedlung  ist  ja  allerdings  «‘[•st  im  aller- 
kh*lnsten  Massstab  erfolgt,  so  klein,  dass  da.raus  allein 
ein  bindender  Schluss  für  die  Brauehbarktut  von  Ost- 
afrika für  die  Auswanderung  nicht  ffczofren  werden 
kann.  Denn  eben  so  gut  wie  man  sagen  kann,  wenn 


’)  D.  K.  Z.  1ÖU3.  S.  90. 


10  15  dauernd  dort  sieh  wohl  beünilen,  können  aiuäi 

10  od(M’  100 mal  soviel  dasselbe  tun  — denn  freit's 
Land  ist  ja  im  Fbertiuss  vorhanden  -—  ja  sit*  werden 
sieh  gegenseitig  die  Ansiedlung  noch  (U’h'lehtern : 
eben  so  gut  kann  man  einwerfen,  diest*  wenige  seitui 
individuell  ganz  besonders  vtu’anlagt  in  körperlicher, 
wirtschaftlleher  und  geistiger  B(‘ziehung  und  ei'- 
laubten  keinen  Schluss  auf  die  Allgemeinheit.  W ir 
w<ualen  also  auch  hier  di(‘  \5w]iältnlsse  noch  genaiuu’ 
prüfen  inüssen. 

Auch  die  Dauer  der  Ansitallung  ist  noch  zu 
gering,  als  dass  sie  uns  einen  Schluss  auf  ihiam  Frfolg 
sowohl  in  wirtscliaftlicher  als  in  gesundheitlicher  Px*- 
ziehung  erlaubte. 

Immerhin  aber  wird  es  von  AVert  sein,  das  zu- 

• 9 

sammen  zu  tragen,  was  davon  bekannt  ist.  Fber  ihr 
wirtschaftliches  Fortkomimm  berichten  geh'gentlieh  die 
amtlieben  lb»ersiehten  über  die  Fntwlcklung  der 
Srhutzgebi(‘t(‘.  So  h*sen  wir  in  dem  Bericht  von 
1898  1)9  S.  258:  ., Der  einzige  landwirtschaftliche  An- 
siedler, den  der  B<‘zirk  AVilhelnistal  in  M’^estusambara 
hat,  scheint  vorwärts  zu  kommen.  Er  sowohl  wie  die 
Trapistenmission  setzen  grosse  Hoffnung  auf  den 
WÜMiibau.  Die  bisher  geptlauzten  Setzlinge  sind  gut 
fjekommen.“  „AVenn  aus  den  Verhältnissen  des  einen 
Ansiedlers  und  b(d  der  geringen  Dauer  seines  Hier- 
seins aiudi  ein  Pückschluss  auf  die  Kentalnlität  ba'uer- 
licher  Ausledlung  nicht  gestattet  ist,  so  hat  sich  doch 
sichiu’  w(“uigstens  nicht  das  (Jegenteil  herausgestellt 
und  zwar  trotz  der  in  diesem  dahre  anormal  un- 
günstigen A\’itterungsveibältnisse.“  Die  Schwierigkeit 
wird  für  die  Rentabilität  darin  be.<tehen,  Frzeugnissc 
hervorziibring(m.  die  so  wertvoll  sind,  dass  sie  die 
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teure  Fraclit  bis  zum  Absatzmarkt  — Pflanzungen  in 
Ostusambara,  Tanga,  Pangani,  Sansibar,  Küstenstädte, 
Ozeandampfer  u.  s.  w.  - tragen  können.  Denn  für 
seinen  und  der  Seinigen  Unterhalt  wird  der  Ansiedler 
leicht  das  Nötige  ziehen  können,  wie  wir  weiter  unten 
an  den  glänzenden  Erfolgen  der  Versuchsstation  Kwai 
zeigen  werden.  So  hören  wir  denn  auch  in  den 
folgenden  Jahresberichten,  dass  die  Ansiedler  darüber 
klagen,  dass  sie  ihre  Erzeugnisse  nicht  absetzen 
können.  Denn  von  ihrer  Ansiedlung  über  Mombo  bis 
Korogwe,  dem  einstweiligen  Endpunkte  der  Usambara- 
bahn,  sind  es  immerhin  noch  30 — 40  km.  Daher  sagt 
der  Jahresbericht  von  1900/1901,  dass  vor  der  Fort- 
setzung der  Bahn  bis  Mombo  die  Lage  eines  Ansiedlers 
unsicher  sei  d.  h.  bezüglich  der  Rentabilität  des  Be- 
triebes. Deshalb  glaubt  das  Gouvernement  einstweilen 
niemanden  ermutigen  zu  können,  sich  in  Westusam- 
bara  niederzulassen,  ist  aber  selbstverständlich  bereit, 
Leute,  die  sich  auf  eigene  Verantwortung  dort  nieder- 
lassen  wollen,  durch  Gewährung  der  möglichsten  Er- 
leichterungen zu  unterstützen.“ 

Im  Jahresbericht  von  1901/02  heisst  es  Seite 
29,  Ansiedler  in  Westusambara  bauten  Kartoffeln  und 
europäisches  Gemüse.  Der  Absatz  der  gut  gedeihenden 
Pflanzungsprodiikte  bereitet  jedoch,  so  lange  die  Usam- 
barabahn  nicht  weitergeführt  ist,  noch  erhebliche 
Schwierigkeit.  Die  Schwierigkeit  ist  inzwischen 
einigermassen  gehoben  und  den  Ansiedlern  eine 
dauernde  Einnahmequelle  aus  dem  Verkauf  von 
Kartoffeln  erschlossen.  Dieselben  sind  nämlich  mit 
der  Eisenbahn  nach  Tanga  geschafft  und  nach  Süd- 
afrika mit  einem  befriedigenden  Nutzen  verkauft 
worden.  Da  nun  die  Kartoffeln,  wie  wir  weiter  unten 


sehen  wer(h*n.  ganz  ausserordentliche  Erträge  ab- 
werfen lind  sie  in  den  Küstenstädten.  Sansiliar  und 
Südafrika  mit  Nutzen  abgesetzt  werden  können,  so 
hat  der  Ansiedler  heute  schon  Gelegenheit,  das 
wenige  Bar-Geld,  das  er  nötig  hat,  sich  zu  verschaffen. 
Auch  der  Schweinehandel  von  Westusambara  nach 
Tanga  hat  inzwischen  schon  begonnen  und  befriedigen- 
den Nutzen  abgeworfen  ^). 

Da  für  den  Lebensunterhalt  die  Farm  alles  in 
Hülle  und  Fülle  bietet,  so  können  wir  lieiite  schon 
von  einer  erfolgreichen  Ansicdlung  in  wirtschaltlicher 
l^eziehung  in  AVestusambara  sprechen,  die  Aussichten, 
die  sich  dem  Ansiedler  in  Zukunft  noch  bieten  werden, 
stellen  wir  weiter  unten  zusammen. 

Die  Gesundheit  der  Ansiedler  ist  bisher  gut 
gewesen,  nur  ist  nach  einem  Aufenthalt  in  der  Niederung 
oder  an  der  Küste  bei  dem  einen  oder  anderen  Fieber 
in  leichter  Form  aufgetreten.-)  Auf  den  evangelischen 
Missionsstationen  erfreuen  sich  auch  die  Kinder  der 
Missionare  des  liesten  Wohlseins. 

Von  den  Ansiedlern  in  Uhehe  erfahren  wir  unter 
anderen  folgiuides:  Sie  haben  mit  ganz  geringen  ^Mitteln 
angefangen,  bauen  auf  ihren  Feldern  in  erster  Linie 
das  zu  ihrem  eigenen  Lebensunterhalt  Erforderliche, 
nämlich  Weizen,  Kartoffeln,  Gemüse  verschiedenster 
Art,  Obst  (Bananen  und  Ananas)  und  ähnliches,  was 

q D.  K.  Z.  1903,  S.  89,  240  Ztr.  Kartoffeln  wurden  von 
Westusambara  nach  Durban  verschickt.  Es  fehlte  bei  diesem  Ver- 
suche noch  an  der  richtigen  Verpackung  und  an  der  passenden 
Verschiffungsgelegenheit,  sodass  die  Ware  nicht  mehr  frisch  in 
Durban  ankam.  Trotzdem  wurde  der  Preis  von  11  Mark  (frische 
Ware  erzielt  16.50)  für  den  Zentner  bezahlt.  Nach  Abzug  von  allen 
Unkosten  für  Versand  usw.  blieb  noch  ein  guter  Nutzen  übrig. 

•-’)  D.  K.  Z.  1903,  S.  21. 
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all<‘s  vor/Ü£rlu*li  jxedrilit.  An(*li  mit  \ ieli/ucht,  (Ipimmi 

«7  « ’ 

F.rträ^e  ebonfalls  zimäclist  l'iir  den  eigenen  Btularl 
brstiiiimt  sind,  haben  sie  einen  guten  Anfang  gemaelit. 
Später  liüfi'en  sie  auf  Absatz  in  Iringa.  d('r  Kaiserlichen 
iMilitärstation.  ^■on  der  sie  ;)  Stunden  »*ntb*i’nt  wohnen. 
Auch  auf  die  Seli weiiu'ziieht,  mit  d(M‘  si<‘  eiinni  guten 
Anfang  gemacht  liaben,  setzim  su‘  gi‘oss(‘  Holfiuingen. 
Eine  gute  Kinnahmec|uelle  haben  sie  sieh  ferner  dadurch 
verschafft,  dass  sie  einen  Kohlensäureapparat  von  dei* 
Küste  mitbrachten,  mit  dem  sii>  friseln's  Sodawasser 
und  Brauselimonade  hersteilen,  wotür  sie  bei  den 
Europäern  der  Station,  den  Küstenhändlern  und  den 
Eingeborenen  guten  Absatz  finden.^) 

Auch  durch  Schlosser-  und  Schreinerarbeitiui  ver 
dienen  sie  sich  ein  gutes  Stück  t-reld.  ln  kurzem 
wei'den  sie  die  meisten  lür  ihren  1 nterhalt  notwendigen 
Lebensmittel  aus  den  Erträgen  ihres  Acktu-s  und  ihrer 
Viehzucht  entnehni(*n  können.  Auch  ihre  Kallee- 
pflanzungen  verspreche]i  guten  Erlolg.  .,  Xach  drei 
dahren“,  berichtet  die  Ostafrikanische  Zeitung,  ..hollen 
die  Ansiedler  mit  allen  tropischen  Früchten,  sowie  mit 
Hojifen  und  Wein  aufwarten  zu  können.  Da  in  l ludie 
Bienmi  in  grossen  Schwärmen  Vorkommen,  werden  sie 
sich  auch  der  Bienenzucht  widmen. 

Gesundheitlich  ging  es  den  Ansiedlern  gut,  nur 
der  eine  litt  anfangs  am  Fieber,  dass  er  sicli  aul  dem 
'Wege  v on  der  J\üste  nach  l heln*  geholt  hatte.  Sie 
beabsichtigten  bald  zu  heiraten,  >vas  sie  inzwischen 
wohl  ausgefiihrt  haben. 

Es  ist  nun  natürlich  nicht  möglich,  dass  jeder  spätere 
Ansiedler  einen  solchen  Apparat  als  Geldquelle  mitbringen  und 
benutzen  kann.  Aber  es  zeigt,  in  wie  mannigfaltiger  Weise  Ansiedler 
sich  auch  jetzt  schon  Geld  verschaffen  können,  wenn  sie,  auf  sich 
selbst  angewiesen,  etwas  findig  vorzugehen  wissen. 
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So  diirfoTi  wir  die  IJutiu’suchung  wohl  dahin  zu- 
sammciifassmi,  dass  die  Ausicdlungcn  lu  W cstusambara 
und  T^h(‘he  in  wirtschaftlichci-  Beziehung  erbdgreich 
sind  und  versjirechen  es  in  erhöhtem  M nasse  in  den 
nächsten  dahren  zu  wm'den.  Oh  die  Ansiedlungen 
auch  gesundludtlich  günstig  sind,  das  kann  aus  ihrer 
kurzen  Dauer  noch  nicht  gidVdgert  werden. 

Togo  und  Kamerun  haben  also  bisher  noch  gar 
keim'  Bi'deiitung  für  unsere  Auswanderung  erlangt, 
Ost-Afrika  in  ganz  kleinem  IMasse.  Die  dortigen  An- 
siedlungen sind  aber  an  Zahl  so  gering  und  an  Dauer 
so  kurz,  dass  wir  aus  der  düitsaclie  ihres  Bestehens 
allein  auf  die  Besiedelungsfähigkeit  des  I.andes  keine 

allgemeinen  Schlüsse  ziehen  können. 

Es  wird  sich  also  im  Folgenden  darum  handeln, 
fest  begrenzte  Gebiete  auf  ihre  klimatischen  und  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  genau  zu  untersuchen  und 
mit  den  Tropengegenden  zu  vergleichi'u,  in  denen  seit 
längeri'r  Zeit  deutsche  Ansiedlimgen  gedeihen.  Daraus 
wird  sii'h  der  Wert  oder  Unwert  von  Ostafrika.  Ihigo 
und  Kamerun  für  die  deutsche  Auswanderung  ergeben. 


D.  Wert  Ostafrikas  für  die  deutsche  Auswanderung, 


Die  Küste,  das  anschliessende  Tiefland  und  die 
Flussniederungen  Deutsch-Ostafrikas  bleiben  aus  den 
früher  angegebenen  Gründen  natürlich  ganz  ausser 

Betracht. 

Auch  Erhebungen  von  ÖÜO — 1200  m wollen  wii 
/.muiclist  nklit  in  Betraclit  ziolu-n,  somUn'ii  nur  solclic 
Liin.lur  s.U'licn,  (li,-  moliv  als  IMOU  m Uber  .lern  ül 
Ii,.„,.u.  r,um  in  Ostat'rika  sind  wir  in  dev  gliieklirlien 


Lage,  zalilreiehe  (Tebietx'  nacliziiwtMseii,  clic'  .sicli  so 
lioeli  erlieluai.  A\  toin  diese  (‘inmal  liosiodelt  sind,  wird 
sieh  die  Kolonisation  schon  o;anz  von  seihst  niedrifreren 
(-rohieten  znwtmden,  iinti'rstiitzt  von  (hm  F]rfahriino‘en 
der  ersten  Siedlungen  und  den  Fortschritten  der  Kultur 
und  (hm  medizinischen  AMssenschaft. 


a.  Westusambara. 

Wir  wenden  uns  zunächt  zum  n()rdli(dieii  Teil 
dieses  Schutzgel)ietes,  zu  dem  Usamharagehirge.  Fs 
beginnt  mit  seinen  östlichen  Ausläufern  schon  etwa 
4U  km  von  der  Küste  und  erstreckt  sicli  in  nordwest- 
licher Richtung  bis  zum  oberen  Lauf  des  Afkomasi^) 
Schroff  und  steil  wie  eine  Insel  aus  dem  Aleere  erhebt 
es  sich  aus  der  Ste])pe, ‘)  durch  die  im  Süden  der 
Pangani,  im  Westen  der  Alkomasi,  im  Korden  und 
Osten  der  Albarami  und  der  Ihnba  tliesst.  Durch  tiefe 
Senkungen  ist  es  in  drei  Teile  geteilt,  deren  östlicher 
'feil  1 tis  zum  Tal  des  Sigi  und  seines  Zuflusses  Alusi 
geht  und  im  Süden  der  Rondei  genannt  wird.  Der 
mittlere  Teil  Handei  geht  bis  zum  Luengeretal.  AVest- 
lich  hiei’von  erhebt  sich  A\"estusambara,  mit  dem  wir 
uns  eingehender  beschäftigen  wollen.  Die  beiden  erstell 
Teile  scheiden  wir  einstweilen  aus,  weil  Ihre  mittlere 
Höhe  nicht  über  8UU  - TlOO  m reicht,  wenn  auch  einzelne 
Spitzen  sich  über  1200  m erheben.")  AWstusambara 
hat  di(‘  Gestalt  eines  Trapezes,  erhebt  sich  auf  allen 
Seiten  schrolT  aus  der  Stejijx*  und  sendet  seine  (xewässer 

M Maurer,  Deutsch-Ostafrika,  eine  klimatologische  Studie. 
S.  lü,  üeogr.  Ztschr.  IX,  II.  Heft. 

-)  Baumann,  Usambara  u.  seine  Naclibargebiete,  S.  162  u.  ff. 

■')  Peters  .Afrika,  S.  85. 
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im  Osten  zum  Liiengere,  Im  Süden  auf  (‘iner  kl(‘In(*n 
Strecke  zum  Pangani,  im  AA  esten  zu  dessen  Kebenlluss 
Alkamasi,  im  Norden  und  Osten  zum  Umba.  Fs  liegt 
5'^  10'  und  4‘-  *20'  s.  Br.  und  38"  10'  und  38"  30'  o. 
L.  Fs  handelt  sich  also  um  ein  verhältnismässig  kleines 
Gebiet.  Es  erhebt  sich  in  .seinem  höchsten  Gipfel, 
dem  Alangamba,  zu  2(XXl  m und  hat  eine  mittlere  Höhe 
von  1*200  — 1400  m.  Die  AVrsuchsstation  Kwai  z.  B. 
liegt  1610  m hoch.  Das  Bezirksamt  AAÜlhelmstal 
1470  m,  die  Kaffeepflanzung  Ambangulu  i30U  m,  Sakarre 
1355,  Mlalo  (Hohenfriedeberg)  1460,  Bethel  1730, 
ein  Hochplateau  nördlich  von  AAhlhelmstal  1600  m über 
dem  Meere. 

Über  die  Temperatur  liegen  uns  höchst  zuverlässige 
Beobachtungen  vor.  -) 


Station 

Lage 

Seehöhe 

Ambagulii 

Südwest 

1*250 

Kwai 

AA"est 

1610 

AA" ärmster 

Alittel 

Februar  *20.9 

Februar  18.8 

Monat 

Schwankungen 

8.5 

1*2.3 

Kältester 

Al  Ittel 

Juli  17.3 

Juli  13.4 

Alonat 

Schwankungen 

*2.7 

5.7 

Alittel 

17.8 

16.3 

.lanr 

Schwankungen 

5.9 

9.6 

Alaximum 

*27.5 

30.6 

Absolutes 

1 

Alinimum 

10.9 

o.;) 

9 Fitzner  Kolonialhandbuch,  S.  287  ff. 
-)  Maurer,  S.  18. 


h(M‘  ]uMss(‘st(‘  ^loiiat  ist.  in  <xanz  rsambaraland 
(Inr  alx-r  ancli  m (liesnin  bleibt  die*  'Pninperatiir 

nur  ini  lioehgele^'enen  Kwai  unter  19".  Der  kiililst(‘ 
Monat,  der  diili,  liat  soo;ar  eine  mittlere  Teinperatnr 
von  nur  13.4".  ln  der  h(4ssen  Zeit  ist  durcliweg  die 
täo’lielie  'Pejn|)(‘ratnrse]iwanknng-  grösser  als  in  der 
kalten,  ln  alb*ii  Monat(*n  aber  tritt  nachts  eine  er- 
Indiliehe  Abkiililung  ein.  Oft  wird  es  sogar  einptindlieh 
kiilil  mul  die  Xeger  frieren  gewaltig.  Oerade  diese 
kühlen  Nächte  sind  aber  von  grösst(‘r  Bedeutung,  weil 
si(‘  den  Körper  des  Europäers  erfrischen  und  stärknm. 
Kwai  (T6,3;  hat  also  eine  mittlere  .lahrestemperatiir 
wi(*  Windliuk  ( 1 b.4),  1-  -4"  geringer  als  die  brasilianisclien 
Siedlungen,  (>,5 " weniger  als  Charters  Towei-s,  3,7" 
w(‘]iiger  als  Pozuzti  und  Mackay.  Ks  i.st  nur  1,K' 
wärmer  als  i\lexiko  (Stadt)  und  ii"  wärnjer  als  Tovar. 

Auch  über  die  Xi(alerscblä£i'e  liaben  wir  £rcnaue 
Brobaclitiingeji. ') 


Station 

■ Sa  karre, 
Ambangulu 

Kv'ai 

Kwai 

Lage 

Südwe.st 

A\'cst 

Nordwest 

Seidiölic 

1250 

1610 

1 630 

feuchtes  dalir 

2000 

1100 

trockenes  ., 

800 

450 

mittleres  „ 

1(350 

700 

450 

1 )ez.  - Fidir. 

200 

130 

100 

Alärz — Alai 

900 

400 

250 

duni  Okt. 

5(.K) 

100 

50 

November  j 

50 

70 

50 

')  .Maurer,  S.  It. 
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Die  Kegenmenge  ist  also  in  Kwai  etwa  so  gro.''.-' 

wi('  in  Deutschland, 

!^5U  muh  grösser  als  in  A indhuk 
150  „ „ „ iMexiko. 

aber  1‘200  .,  geringer  als  iMackay 

1400  .,  „ „ iMirador 

5-  bOO  .,  ..  „ die  brasil.  Kolonien. 

Die  RegenverOdlung  läs.^t  zwei  Regenzeiten  er- 
keniuMi ! die  gros.st*  im  April  ^ i\lai.  die  kleine  im 
y„g,,st — Septembei-.  Dazu  kommt  zuweilen  eine  dritte 

im  November. 

Die  Bevölk(*rung  ist  ziemlicli  stark  in  Kwai, 
(ianz  sonnige  Tage  sind  .selten.  Im  .1  uhresdiirchschnitt 
strahlt  die  Sonne  täglich  nur  4’’/^  Stunden  und  zur 
Zeit  der  Südostwinde  April— August  nur  2 V,,  Stunden. 
Der  Nachmittag  ist  das  ganzi*  Jahr  hindurch  sonnen- 
selieinarm.  ') 

Auch  dies  i.A  ein  Um.staiid,  der  dem  Europäer 
dmi  Aufenthalt  und  dit*  Arbeit  im  Breien  erleiclitert. 

Die  M'inde  wehen  stdir  regelmässig.  Im  AVintvr. 
von  duni  bis  September,  wehen  Südostwinde  — Passat- 
wiiiibv  Dann  dringt  der  Nordostmonsum  vor  und  es 
entstehen  eine  Zeitlang  wechsidnde  AVinde,  bis  er 
o-anz  zur  Herrscliaft  gidangt  und  von  Alitte  November 
bis  Alitte  Alärz  weht.  Nacli  eiinu’  Kbergangszeit  setzt 
dann  wieder  Südost-Passat  ein. 

AVas  di(‘  Alalaria  anbetrilTt,  so  sind  die  günstigen 
Angaben  früherer  Reisenden  und  Forscher,  dass  AVivst- 
usaiubara  malariafrei  sei,  be.stätigt  worden  durch  die 
rntiu’suchungen  Roh.  Kochs,  der  mehrere  Aloiiate  sich 
in  Fsambara  zwecks  Alalariauntersucliungen  aufhielt. 


0 Maurer,  S.  19. 
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[)io  ]\ra1ari;i‘\  sagt  or  von  Ostafrika,  „fehlt  im  Gebirge 
und  zwar  von  einer  iK'stimmten  Höhe  an,  nämlich  von 
1‘200  m ai).  Es  ist  ziemlich  genau  die  Grenze  der 
i\I os(juitos.  Soweit  Malaria  in  Frage  kommt,  möchte 
i(di  hehanpten,  dass  es  für  Europäer  l)esiedliings- 
fähig  istd) 

Natürlich  scliliesst  das  nicht  ans,  dass  ein  Europäer 
auf  der  Reise  von  Tanga  zum  Gebirge  Malariakeime 
aiifnimmt,  die  dann  im  Gebirge  erst  zum  Ausbruch 
kommen.  Doch  ist  es  beim  jetzigen  Stand  der  Wissen- 
schaft nicht  schwer,  sich  durch  Chininprophylaxe  und 
andere  Vorsichtsmassregeln  auch  bei  einem  mehrtägigen 
Aufenthalt  in  der  Malariagegend  vor  Aufnahme  der 
Parasiten  zu  schützen, 

Mhmn  wir  diese,  auf  gründlichen  Untersuchungen 
beruhenden  Ergebnisse  mit  den  klimatischen  Verhält- 
nissen der  anderen  deutschen  Siedelungen  in  den  Tropen 
vergleichen,  dann  müssen  wir  zu  dem  Schluss  kommen, 
dass  'sie  eine  dauernde  Ansiedlung  nicht  hemmen,  ja 
sogar  günstiger  sind,  als  in  manchen  schon  bestehenden 
Siedelungen,  Zu  diesen  besonders  günstigen  Umständen 
iähle  ich  die  Lage,  den  starken  Unterschied  zwischen 
N acht-  und  Tagwärme,  die*  mitttdmässigen  Niederschläge, 
11(*  niedrig(‘  Jahrestemperatur,  die  frischen  Seewinde 
und  das  Fehlen  der  i\Ialaria.  Bei  s(dchen  klimatischen 
Wrhältnissen  ist  es  deui  Nordeuroi)äer  durchaus  mög- 
.ich.  dauernd  im  Freien  schwere  Arbeit  zu  verrichten, 
wenn  er  auch  in  den  iMit tagsstunden  sich  schonen  und 
’egelmässig  einen  Tropenhelm  tragen  muss. 


h R.  Koch,  Ärztliche  Beobachtungen  in  den  Tropen,  Ver- 
handlungen der  Abteilung  Berlin-Charlottenburg  der  deutschen 
Kol.-Ges.  97  98  S.  308. 


Dem  entsprechen  auch  die  Erteile  voll  Peisenden, 
Forschern,  IMissionaren,  Beamten  und  Ptlanzern,  von 


denen  ich  einige  anführen  will. 

Baumann,  der  zuerst  l'sambara  gründlich  erforscht 
hat,  fasst  im  Jahre  1891  ohne  sich  auf  wissenschaltliche 
Beobachtungen  stützen  zu  können,  sein  Urteil  dahin 
zusammen : 

„Wenn  es  überhau])t  ein  mittelafrikanisches 
Gebiet  gibt,  wo  der  Europöer  si(di  jahrelang  ohne 
Schaden  für  seine  Gesundheit  aufhalten  kann,  so  muss 
es  hier  sein.“ 

C.  Peters  drückt  sich  ähnlich  aus,  was  Klima, 
Bewässerung  und  Bodenbeschaffenheit  anbetrifft,  so 
dürften  in  Usambara  alle  Bedingungen  einer  europäischen 
Besiedelung  in  kleinem  Umfange  gegeben  sein.G 

Dr.  Stuhlmann,  der  als  landwirtschaftliche]-  Beirat 
dem  Gouverneur  von  Deutsch-Ostafrika  beigegel)en  ist 
und  Usambara  ebenfalls  genau  kennt,  urteilt,  dass  wir 
hier  auf  viel  günstigerem  Boden  ebenso  l)lühende 
Kolonien  schaffen  können,  wie  ln  New  Germany  lad 
Natal,  East  London  und  Port  IMisabeth. 

Wenn  somit  zwar  die  klimatischen  \ erhältnisse 
eine  dauernde  Ansic-dluiig  von  Europäern  erlauben,  so 
o-ehören.  wie  oben  gezeigt,  noch  andere  1 mstände  dazu, 
um  auch  ein  gutes  wirtschaftliches  Fortkommen  zu 
ermöglichen. 

Ist  zunächst  freies  Land  vorhanden?  Dies 
können  wir  mit  ja  beantworten,  die  Einwohnerzahl  ist 


’)  Baumann  S.  297. 

-)  Peters  S.  88. 

■’)  Stuhliiiann  S.  155. 


iiiisscrst  gering,  höclisteiis  4 auf  den  (jkin’).  \\'eite 
Streek(Mi,  besonders  die  Hocliplateaiis  sind  ganz 
inenselienb'er  und  wai'ten  nur  des  Siedlers,  der  sie  in 
Besitz  nehmen  will. 

Die  Beschaffenheit  des  Bodens  ist  ebenfalls  einer 
Ansiedlung  günstig.  Das  Gebirge  besteht  aus  (imdss 
und  kristallinischem  Schiefer“).  Der  Boden  ist  im 
grossen  und  ganzen  eine  gleichmässige  hhsenerde  in 
der  Oberkrume,  die  sich  entweder  bis  tief  in  (hm 
Boden  hinein  fortsetzt,  oder  in  Verwitterungsprodukte 
von  Gneiss  und  Eisengestein  übergeht,  in  den  Tälern 
häufig  dunkelbraune  Rumiiserde  ndt  blauem  oder 
gelbem  wenig  durchlässigem  Ton  im  Untergrund,  ln 
einer  Tiefe  von  ‘ m verliert  dej’  Boden  fast  nie, 
auch  in  ganz  trockenen  Zeiten  nicht,  seine  Feuchtig- 
k(dt,  ein  Umstand,  der  für  eine  Anzahl  Kulturen  von 
grosser  Wichtigkeit  ist"’).  Je  nach  der  Lage  steigt 
die  Steppenvegetation  mehr  oder  weniger  lioch  die 
Abhänge  des  Gebirges  hinauf  und  geht  im  trockenen 
Wsten  und  Xordwesten  unmittelbar  in  das  Gelnet  dtu’ 
Hochweiden  überU. 

Im  Osten  und  Süden  aber  entwickelt  sich  unter 
der  Feuchtigkeit,  die  die  Seewimh»  bringen,  schon  in 
tieferen  Lagen  der  'rro])en\vald.  d(‘r  in  etwa  850 


’)  Nach  einer  Zählung  (Jes  Jahres  1898  i.  (J.  J.  Br.  üb.  d. 
Entw.  der  Schutzg.  98  99  wohnen  in  dem  Bezirk  Wilhelmstal 
S6  000  Eingeborene.  Zu  diesem  Bezirk  gehören  aber  ausser  West- 
usambara,  Südpare  ein  Teil  der  Panganiebenc  und  die  Steppe 
nördlich  des  G(jf)irges  bis  zur  englischen  (irenze. 

-)  Baumann  S.  162. 

9 D.  K.  Bl.  1901  S.  232.  Bericht  des  Ökonomiedirektors 
Eick  über  die  Entwicklung  und  die  wirtschaftl.  Erfahrungen  der 
Station  Kwai. 

■')  Maurer  S.  15. 
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1300  m Höhe  grosse  Bestände  bildet.  \\  «mn  dieser 
Urwald  an  Tlppigkeit  der  Vegetation  auch  nicht  jidt 
dem  dichten  Geschlinge  des  Kongo-Urwaldes  oder  dem 
der  südamerikanischen  Urwälder  zu  vergleichen  ist, 
so  hat  doch  Stuhl  mann  in  Indien  keinen  hoch- 
stämmigen W’^ald  gefunden,  der  sich  mit  dem  Usambai<i- 
wald  messen  kannR. 


,,Für  die  Fruchtbarkeit  dieses  Bodens  ist  die 
Methode  kennzeichnend,  in  der  die  Waschambaa  ihn 
bebauen.  Sie  brennen  ein  Stück  des  V aldes  nieder 
und  pflanzen  dann  ziemlich  dicht  auf  der  abgebrannten 
Fläche  Bananen.  Wenn  diese  hochgekommen  sind, 
wird  zwischen  sie  Mais  gepflanzt  und,  wenn  der  hoch- 
geworden ist,  noch  dazu  Zuckerrohr^). 

„Höher  hinauf  folgt  der  trockene  obere  Gebirgs- 
tropenwald,  schon  reichlicher  von  Lichtungen  und 
Waldwiesen  unterbrochen,  der  Quellenwald,  an  dessen 
Rändern  auch  prachtvolle  Blumen  das  Auge  erfreuen. 
Dieser  Wald  ist  das  Gebiet  der  KaffeepflanzungeiTk 

„Oberhalb  desselben  und  oberhalb  der  hoch  auf- 
steigenden Steppenformation  im  Westen  und  Norden 
aber  unterhalb  der  eigentlichen  Hochwälder,  die  in  der 
täglichen  Wolkenschicht  liegen,  finden  sich  Busch- 
bestände, Adlerfarnregionen,  Wiesen  und  AVeideland.“ 
Hier  liegt  die  kaiserliche  Versuchsstation  Kwai  und 
das  Gebiet,  das  vor  allem  für  deutsche  Ansiedler  in 

Frage  kommt. 

Die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  geht  am  besten 
aus  den  Ernten  hervor,  die  europäische  und  tropische 
Gewächse  zeitigten.  Die  Station  wurde  im  Juni  1896 


4 Maurer  S.  15,  17  ff. 
ö Maurer  S.  15. 


o-cgTÜiKh't  und  \'on  einem  deutsclien  Laiidwirl  geleitet. 
Xachdeni  die  Yersnclie  5 dalire  lang  fortgesetzt  waren , 
wurde  sie  als  Station  aiifgegeben  und  an  einen  Land- 
wirt verpachtet.  Hier  gedeihen  sowohl  europciische 
(Tetreidearten,  Gemüse',  01)st,  als  ancli  tropische  Ge- 
wächse. Weizen  gab  pro  Morgen  bOO  kg,  während 
in  Deutschland  "250 — 750  kg  auf  dem  Morgen  wachsen^). 
Taborawe'izen  bewährte  sich  noch  besser.  Kein  euro- 
päischer AVeizen  wird  ihm  annähernd  gleichkonmien  ^). 
Erbsen  geerntet  7(X3  kg  pro  i\lorgen,  in  Deutschland 
250—500  kg.  Gerste  geerntet  7(X)  kg  pro  5[orgen,  in 
Deutschland  350-  000  kg.  Hafer  (l’robsteier)  geerntet 
750  kg  pro  Morgen,  in  Deutschland  400 — 750  kg. 
Kartoffeln  (schleclite  indische  Saat)  geerntet  3600  kg 
pro  iMorgen,  in  Deutschland  2o00  3600  kg.  Eine 

andere  Art  (Dabersche)  lieferte'  den  18 fachen  Betrag 
der  Aussaat.  Für  Roggen  ist  nach  einigen  miss- 
glückten Versuclien  jetzt  die  richtige  Art  gefunden. 

Gedüngt  ist  auf  diesem  Boden  überhaupt  noch 
nicht.  Geerntet  wird  2 — 3 mal  im  Jahre. 

Mit  Geunüsen  sind  hervorragende  Ergebnisse  er- 
zielt worden.  Alles  gedeiht  wie  in  Deutschland  und 
fast  das  ganze  Jahr  hindurch.  V^on  Runkelrüben  er- 
reichen die  schwiwstc'ii  ein  Gewicht  von  15  kg.  Sie 
gedeihen  das  ganze  Jahr  hindurch.  "Wenn  man  die 
enorm  grossen  Kohlköpfe  abschneidet,  wachsen  aus 
dem  Stamm  2 — 3 noch  ganz  ansehnliche  heraus.  Auch 
Seleri,  Artischoken  u.  s.  w.  gedeihen  ganz  vorzüglich '0- 
Auch  die  verschiedensten  Obstbänme  sowohl  Apfel 
Birnen,  Pffrsiche  wie  Apfelsinen,  Zitronen  und  andere 


0 J.  B.  u.  d.  E.  — 96/97  S.  74. 
D J.  B.  u.  d.  E.  — 97/98  S.  49. 
b stuhlmann  S.  152. 
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sind  angepffanzt  und  entwickeln  sich  prächtig.  Ebenso  ist 
der  Wein  gut  gewachsen  und  hat  schmackhafte 
4>aul)en  gegeben.  \’'on  tropischen  Pflanzen  sind  mit 
Kaffee  Versuche  gemacht  worden,  die  ein  gutes 
Resultat  ergeben  haben.  Im  Jahre  1901  lirachte  er 
die  erste  Ernte  von  vorzüglicher  Qualität  0-  J'ee  ist 
ebenfalls  angepffanzt  und  hat  im  Jahre  1899  die  erste 

Ernte  gegeben. 

Hiermit  stimmen  die  Ergebnisse  des  Ackerbaues 
auf  den  IMissionsstationen  und  in  Wilhelmtal  durchaus 
überein,  ja  sie  übertreffen  jene  noch  in  einzelnen 

Dingen. 

Von  diesem  überaus  fruchtbaren  Boden  sind  nach 
ganz  vorsichtiger  Schätzung  in  Westusambara  20— 
30000  ha,  vorhanden“).  Der  Umfang  ist  so  gering, 

weil  ebene  Flächen  ziemlich  selten  sind. 

Doch  ist  es  keine  Frage,  dass  noch  viel  mehr 
J.and  unter  Kultur  gestellt  werden  kann,  wenn  die 
oben  angegebene  Fläche  einmal  mit  gut  vorwarts- 
kommenden Ansiedlern  besetzt  ist. 

Nach  diesen  langjährigen  fachmännischen  Unter- 
suchungen, die  von  den  Missionaren  und  den  wenigen 
Ansiedlern  bestätigt  werden,  kann  es  gar  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  in  Westusambara  ein 
Ansiedler  mit  leichter  Mühe  alles  erwerben  kann, 
was  er  und  seine  Familie  zum  Unterhalt  an  vege- 
tabilischer Kost  notwendig  hat.  Das  Fleisch  wird  ihm 
die  Viehzucht  liefern,  die  ebenfalls  günstige  Ergeb- 
nisse hat. 

Schon  die  Eingeborenen  hielten  sich,  wie  Baumann 
und  andere  berichten,  grosse  Viehherden.  Einige 

1)  Stuhlmann  S.  152. 

2)  Stuhlmann  S.  153. 
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Stiiimiu'  des  (ndiirges,  \vi(*  di(‘  ^^'amllllgu  leli(“ii  aiis- 
scdiliessUcli  von  der  Vieliziielit.  Di(3  Tiere  waren  zwar 
etwas  klein  und  gaben  nur  wenig  Milcli,  aber  sie 
gediehen  im  übrigen  sehr  gut. 

Daneben  wurden  mit  gutem  Eid’olge  Fettschwanz- 
schafe gehalten,  deiaui  Haare  zwar  nicht  als  AVolle 
benutzt  werden  können,  die  aber  reichlich  Fleisch  geben. 

Die  Ziegen,  die  grösser  als  die  Schafe  sind,  ge- 
deihen ausgezeiclmet. 

Schweine  kommen  eljenfalls  vorzüglich  voran, 
nicht  minder  Geflügel. 

Durch  Einführung  von  Zuchtstieren  aus  Deutsch- 
land und  Stallfütterung  hat  man  die  Hasse  des  Rind- 
viehs schon  bedeutend  verbessert.  Die  kaiserliche 
Station  iinterh.ält  eine  so  grosse  Herde,  dass  sie  an 
Ansiedler  jederzeit  Vieh  abtreten  kann. 

Xun  muss  noidi  die  Frage  eröi'tert  werden,  ob 
der  Ansiedler  auch  Gelegenheit  hat,  sich  bares  Geld 
zu  erwerben,  um  damit  die  Dinge  zu  kaufen,  die  er 
nicht  selbst  in  üsambara  hervorbringen  kann:  Kleider, 
Schuhe,  Werkzeuge  u.  s.  w. 

Auch  diese  Frage  muss  bejaht  werden. 

Frstens  kann  er  mit  leichter  IMühe  soviel  euro- 
päisches Getreide,  Gemüse,  Kartoifeln,  Obst  u.  s.  w. 
ziehen,  dass  er  einen  grossen  Teil  davon  veräussern  kann. 

Die  Viehzucht,  besonders  die  Schweinezucht  wird 
ihm  schon  nach  kurzer  Zeit  erlaub<m,  manches  Stück 
Vieh  zu  verkaufen. 

Vielleicht  gelingt  es  auch,  Butter  und  Käse  zu 
maidien  und  diese  zu  verkaufen. 

Neben  der  europäischen  liand  Wirtschaft  kann 
aber  jeder  Ansiedler  einige  1000  Kaffeebäume  pflanzen, 
die  ihm  später  ein  Erzeugnis  für  den  Ex])ort  liefern. 
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Ebenso  kann  er  es  mit  Tee  machen.  Mit  andern 
tropischen  Früchten  wiu’den  augenblicklich  noch  Aei- 
suche  angi'stidlt.  Frzeugnisstn  die  Geld  einbringen, 
sind  also  genug  verbanden,  wenn  sie  nur  abgesetzt 


werden  können. 

Die  schlechte  Absatzgelegenheit  ist  ja  auch  der 
Grund,  warum  Roznzu,  Tovar  und  andere  Kolonien  niii 
langsam  vorw'ärts  kommen  und  bildete  auch  in  Dsam- 
bara  die  Hauptsorge  der  ersten  Ansiedler.  Und  doch 
muss  man  sagen,  dass  sie  nicht  so  schlimm  daian  sind 
wie  die  Deutschen  in  Pozuzu  und  Tovar  es  heute  noch 
sind,  und  Tausende  Ansiedler  in  Queensland,  Mexiko, 
Brasilien  es  in  den  ersten  Jahren  waren.  Zudem  hat 
sich  die  Eage  in  Üsambara  auch  schon  von  «Jahr  zu 

Jahr  gebessert. 

Absatzmöglichkeit  bieten  zunächst  die  grossen 
Btianziiiui’en  sowohl  in  M^estusambara  selbst  z.  B.  Sakaire 
im  südwestlicben  Teil  von  Westusambara  und  Wilkins 
und  \\"iese  bei  Wilhelmstal,  als  auch  die  zahlreicheren 
in  Haiidei.  Wenn  diese  auch  mehr  und  mehr  dazu 
übergehen,  seiht  alles  zu  pflanzen  und  zu  züchten,  was 
zum  Untorhalt  der  Beamten  und  Arbeiter  notwendig 
ist.  für  gewisse  Produkte  werden  sie  immer  Abnehmer 

bleiben. 


Seitdem  dii*  Tangabahn  bis  Korogwe  fertiggestellt 
und  ihre  Fortsetzung  bis  Mombo  beschlossen  ist.  bietet 
sich  fermu’  als  Absatzmarke  die  Stadt  Tanga.  Tanga 
hat  etwa  HOOO  Einwohner  mit  2(X)  Europäern.  Hier 
legen  regelmässig  die  grossen  Postdampfer  der  ost- 
afrikaniscluoi  Linie  an,  die  bereitwillige  Abnehmer  von 
frischen  Gemüsen,  Kartoffeln  und  Vieh  sind.  Stuhl- 
niann  hat  berechnet,  dass  sie  allein  jährlich  für  ein 
Viertel  Million  riemüse  und  Fleisch  mdimen  würden. 
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Ein  Beispiel,  wie  KartolTeln  und  Bolineii  sieh 
bezahlt  maehen,  liefert  d.  d.-B.  1900/01  B.  34  von 
Wilhelnistal : Kartolfeln  wurden  in  fünf  Monaten  auf 
1.9  h.  390  Ctr.  geerntet.  Die  Bestellung  kostete 
502  Bii])ien,  der  Wert  der  Ernte  zu  4 Rupien,  pro 
Last  zu  000  Pfd.  war  2424  Rupien.  Von  europäischen 
Bohnen  wurden  nach  3\ Monaten  auf  0,38  ha.  7,2  Ctr. 
geerntet,  die  für  72  Rupien  verkauft  wui’den  (Selbst- 
kostenpreis 04  Rupien). 

Von  Tanga  aus  ergibt  sich  ferner  die  Möglichkeit, 
Sansibar  mit  100000  Einwohnern  und  seinem  bedeutenden 
Schiffsverkehr,  sowie  die  meisten  Küstenstädte  zu  ver- 
sorgen. Ja,  bis  nach  Südafrika  sind  bereits  Lsambara- 
kartoffeln  mit  gutem  Gewinne  verfrachtet  worden. 
Schweine  sind  ebenfalls  jetzt  schon  bis  Korogwe  ge- 
trieben und  von  dort  mit  der  Bahn  nach  Tanga  gebracht 
worden.  -)  Da  das  Mehl  an  d(U’  Küste  sehr  teuer 
ist,  so  würde  eine  Mühle,  die  das  Getreide  der  Ansiedler 
verarl)eitete,  gute  Geschäfte  machen.  Auch  Gerste 
würde  ein  guter  \ erkaulsartikel  werden,  da  gerade 
diese  in  Usambara  besonders  üppig  gedeiht  und  von 
den  Brauereien  an  der  Küste  siclier  der  europäischen 
Gerste  vorgezogen  würde.') 

ln  den  nächsten  Jahren  werden  ferner  die  Arbeiter, 


’)  Kol.  Ztg.  1903  S.  89. 

b D.  K.  Z.  1903  S.  26  berichtet:  Von  der  Züchterei  Herkula 
in  Westusambara  wurde  ein  grosser  Transport  Schweine  in  2 Tagen 
während  der  Morgen-  und  Abendstunden  nach  Korogwe  getrieben. 
Man  hatte  die  Tiere  am  Tage  an  schattige  Plätze  ruhen  lassen,  so 
dass  sie  frisch  und  wohlgenährt  Korogwe  erreichten.  Noch  am 
selben  Tage  wurden  sie  nach  Tanga  befördert. 

'■')  Vgl.  auch  den  Wirtschaftsbericht  eines  deutschen  Ansiedl. 

in  Usambara.  D.  K.  Bl.  S.  672. 

b D.  K.  Bl.  1901,  S.  233,  Bericht  des  ()konumie-Direktors  Eick. 
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die  bei  dem  Bau  der  Eisenbahn  Korogwe  — Mombo 
beschäftigt  sind,  willige  Abnehmer  aller  landwirtschaft- 
lichen Erzeugnisse  sein.  Wir  müssen  also  sagen,  dass 
auch  die  Absatzmöglichkeit  der  Erzeugnisse  vorhanden 
ist,  dass  sie  besser  ist,  als  fast  sämtliche  Kolonien  der 
Erde  sie  in  den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens  hatten. 

Somit  dürfte  der  Beweis  erbracht  sein,  dass  heute 
schon  Mh‘stusambara  ein  geeignetes  Gebiet  für  deutsche 
Ansiedler  ist,  wenn  auch  zunächst  nur  für  etwa  200  bis 
3(X)  Familien.  Die  Bedeutung  einer  solchen  Ansiedlung 
für  unsere  ganze  Kolonialpolitik  überhaupt,  für  Ost- 
afrika insbesondere,  für  die  Rentabilität  der  Eisenbahnen 
Tämga-Mombo  kann  nicht  hoch  genug  geschätzt  werden. 

Ist  diese  Ansiedlung  geglückt,  dann  wird  man 
ln  Deutschland  mit  ganz  anderem  Mut  und  Vertrauen 
an  andere'  Ansiedlungsunternehmungen  herangehen,  in 
Ostafrika  wird  man  die  geeigneten  Methoden  erkennen, 
nach  (b'iien  Neuländer  dort  kolonisiert  werden  können, 
ln  den  e'rsten  Ansiedlern  oder  deren  Xachkomnien  wird 
man  das  b('.stv  Alaterial  zu  neuen  Unternehmungen 
finden,  dlt*  Ansiedler  selbst  werden  immer  neue  Oiiellen 
des  Geld('rwerl)s  entdecken  — kurz,  mit  Ostafrika  wird 
es  voran  gehen,  vielleicht  in  demselben  Tempo  wie 
in  Rhodesla. 


B.  Pare. 


t'b(*r  diest's  Gebirge  tliessen  die  (Quellen  äusserst 
dürftig.  VJr  besitzen  eine  gründliche  Beschreibung 
desselben  nnr  \ on  O.  Baumann,  der  im  Auftraga*  der 
(^stafrikanis(‘hen  Gesellschalt  das  Land  bereiste  und 
aufnahm.  Auf  sein  Wrk,  Usambara  und  seine  Xach- 
bargebietc,  gehen  alb*  übrigen  BeaiLeitiingen  zurück. 
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Auch  von  (len  Xissionsgcsellschattcji,  der  evaiigeliscli- 
lutherischeii  und  der  der  Trapisten,  die  in  den  letzten 
.laliren  begründet  worden  sind,  liegen  keine  Nach- 
richten vor,  die  für  unsere  üntersuchung  Wert  haben. 

Der  Mangel  an  genauen  Nachrichten  erklärt  sich 
daraus,  dass  die  Forscher,  Reisenden  u.  s.  w.,  die  von 
d'anga  aus  ins  Innere  zogen,  zunä(  hst  Usambara  be- 
suchten, dann  aber,  wenn  sie  weiter  ins  Innere 
wollten,  sich  bei  dem  ihm  im  allgemeinen  ähnelnden 
Paregebirge  nicht  aufhielten,  sondeim  dem  lockenderen 
Ziele  des  Kilimandjaro  zustrebten.  Andere  berück- 
sichtigten die  Zwischenlandschaften  garnicht,  sondern 
strebten  sofort  dem  Schneeberge  zu. 

Ähnlich  wie  Usambara  erhebt  sich  Pare  schroff 
aus  der  umgebenden  Steppe.  Seine  Hauptrichtung 
geht  von  Süden  nach  Norden  \).  Es  erstreckt  sich 
130  km  in  die  Länge,  aber  durchschnittlich  nur 
15  km  in  die  Breite. 

Es  zerfällt  in  drei  deutlich  getrennte  Teile: 
Süd-,  Mittel-  und  Nordpare.  Der  südliche  Teil  ist 
von  Westusambara  durch  eine  Step])e  von  etwa  22  km 
Breite  getrennt,  durch  welche  langsam  und  träge  der 
iffkomasi  sein  Wasser  zum  Pangani  führt. 

Es  liegt  zwischen  3"  30'  und  4^^  40'  südl.  Br. 
und  370  25'  und  38^'  ö.  Br. 

Als  Kammgebirge,  das  nach  Westen  und  Osten 
steil  in  die  Steppe  abfällt,  kann  man  es,  wie  Peters^) 
es  tut,  wohl  nicht  bezeichnen,  sondern  es  handelt  sich 
um  schmale,  kammartige  von  Bruchlinien  begrenzte 


b Baumann  S.  198. 

b Peters  S.  99.  b Baumann  S.  200  ff  u.  nach  ihm  Sievers 
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Plateaiimassen,  die  schroff  und  steil  zur  Step])c  abfallen.O 
ln  einzelnen  Teilen  von  Südjtare  und  in  i\littelpar«‘ 
erscheint  das  Gebirge  allerdings  kanimartig. 

Auch  in  der  Erhebung  über  dem  Meere  ähnelt 
Pare  Usambara.  i\Iehrere  Kuppen  erheben  sich  über 
2000  m,  so  dass  die  mittlere  Höhe  wohl  etwas  höher 
als  \\^estusand)ara  angenommen  werden  muss. 

(Ter  die  klimatischen  Verhältnisse  sind  wir  schlecht 
unterrichtet.  Zusammenhängende  Beobachtungen  sind 

noch  nicht  angestellt  worden.  Doch  darf  man  auch  in 

• • 

dieser  Beziehung  grosse  Ähnlichkeit  mit  Westusand>ara 
voraussetzen,  da  im  allgemeinen  ja  dieselben  A erhältnisse 
vorherrschen. 

Im  ganzen  wird  es  trockener  sein  als  Usambara, 
weil  es  zum  Teil  im  Windschutz  von  Usambara  liegt 
und  die  Seewinde  schon  einen  grossen  Teil  ihrer 
Feuchtigkeit  abgegeben  haben,  wenn  sie  über  Pare 
wehen. 

Der  Westabhang  empfängt  viel  weniger  Nieder- 
schläge als  der  Ostabhang. 

So  dürfen  wir  mit  Baumann  “)  annehmen,  dass 
das  Klima  den  Europäern  zuträglich  ist. 

Wenn  Koch  in  Lbsambara  über  1200  m,  der  Grenze 
des  Vorkommens  der  Mosquitos,  keine  Malaria  mehr 
fand,  so  gilt  dasselbe  ’wohl  auch  für  Pare.  Damit 
dürfte  die  Besiedlungsfähigkeit  des  Landes  durch 
Deutsche,  was  das  Klima  anbetrifft,  ebenso  bejaht  werden, 
wie  die  Westusambaras. 

Freies  Land  ist  verhältnismässig  viel  vorhanden. 
Denn  die  Bevölkerung  ist  durch  die  beständigen  Kin- 
fälle  der  iVlassai,  der  Wadschagga  und  Wattaiti  jahr- 

b Sievers  S.  244. 

■-’)  Baumann  S.  297. 
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zelintelaiTg  dezimiert  worden.  Man  berechnet  höcli.stens 
4 auf  einen  (|km.  Grosse  Strecken  sind  ganz  unbewohnt, 
an  anderen  Stellen  erinnern  verwilderte  Bananenliaine 
und  die  Reste  der  Hütten  an  ehemalige  Ansiedlungen. 
Andererseits  aber  ist  das  kultivierbare  Land  nickt 
allzugross,  weil  die  Plateaus  nur  klein  an  Ausdehnung 
sind,  und  die  Abhänge  steil  zur  Ebene  abfallen. 

Auch  die  Bodenbeschaffenheit  ähnelt  der  von 
Westusambara.  Das  Gebirge  b(*sfeht  aus  Gneis  und 
kristallinischem  Urschiefer.  Sein  Verwitterungsprodiikt, 
Laterit.  ist  bedeckt  mit  einer  mehr  oder  wenio-er  dicken 
Schicht  Humus. 

Dem  entspricht  auch  der  Pflanzen  wuchs.  Wo 

feuchte  Seewiiide  Niederschläge  bringen,  entwicktdt  sich, 
wie  in  I sambara,  ein  üppiger  Wald.  Wir  können  auch 
hier  diesell)en  Zonen  unterscheiden.  Die  Steppen- 
veg(‘tation  zieht  sich  wie  in  Usambara  noch  eine  Strecke 
die  Abhänge  hinauf,  besonders  hoch  am  Ostabhange. 
Darauf  folgt  der  tropische  Wald,  der  aber  am  Ostabhange 
vollständig  fehlt.  Dann  kommt  di(i  Region  der  Hoch- 
weiden und  lichten  Wälder  und  darüber  an  deii  Käinmen 
und  an  den  Kup])en  der  feuchte  Bergwald.  Die  Ein- 
geborenen haben  ihre  Kulturen,  besonders  i\Iais  und 
Reis  am  Russe  des  Gebirges  in  dem  reichen  Alluvial- 
boden angelegt,  soweit  sie  nicht  aus  Furcht  vor  feind- 
lichen Anfällen  diese  wieder  aufgegeben  haben.  Die 
ülirigen  befinden  sich  in  der  Mbildzone.  Hier  pflanzen 
sie  Bainmen,  Bataten,  Bohnen,  Zuckerrohr  usw.  Dem 
deutschen  Ansiedler  würde  sich  als  Erwerhsmöglichkeit 
wie  iji  Hochiisamltara  zunächst  die  Landwirtschaft  mit 
europäischen  (Tetreiden,  Gemüse  und  OI)st  bieten.  Da- 
neben einige  subtropische  und  f]‘02ji.sche  Gewächse, 
woriibiu'  aber  voidcr  noch  (dngehendc  \b*rsuclie  wi(‘  in 
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Kwai  angestellt  werden  müssten.  AVichtiger  aber 
würde  für  sie  die  AKehzucht  sein.  Schon  jetzt  treiben 
die  Wapare  überall  eine  bedeutende  V lehzucht  und 
besitzen  trotz  aller  Räubereien  grosse  Heerden. 
Neben  Rindern  werden  Ziegen  gehalten.  Auch  Hühner 
gedeihen  gut. 

AVürde  sich  somit  die  Existenz  eines  Ansiedlers 
auf  denselben  Grundlagen  aufbauen,  wie  ln  A\  est- 
usambara,  so  fehlt  Pare  andererseits  etwas,  was  in 
Usambara  gerade  die  Ansiedlung  ermöglichte:  Absafz- 
o-ebiete  für  die  Produkte.  Am  Paregebirge  gibt  es 
keine  europäischen  Pflanzungen,  ein  nennenswerter 
Karawanenverkehr  besteht  nicht  mehr,  namentlich  nach 
Fertigstellung  der  Ugandabahn,  die  nächste  Bahnstation 
Korogwe  oder  demnächst  Alombo  ist  noch  recht  weit 
entfernt.  AMn  der  Mitte  des  Paregebirges  von  Kiosuami 
bis  nach  Mombo  sind  es  immerhin  80 — 90  km.  Solange 
also  in  AVestusambara  noch  Platz  für  Ansiedler  ist. 
wird  Pare  ganz  auscheiden  müssen.  AVenn  dieses  aber 
einmal  besiedelt  ist,  dann  wdrd  auch  Pare  von  einiger 
Btaleiitung  werden.  Denn  der  südliche  Peil  von  8üd- 
pare  liegt  schliesslich  nicht  weiter  von  Mombo  entfernt 
als  zahlreiche  östliche  Punkte  von  A\\^stusambara. 

Die  Zahl  der  Ansiedler  würde  in  Pare  natürlich 
auch  gering  sein.  AAMnn  man  für  A\  estusambara  aui 
•2—  dOO  Fhimllien  rechnet,  dann  dürfte  man  auf  ganz 
Par('  sicher  nicht  mehr  rechnen. 

liujuerhin  würde  eine  Ansiedlung  in  Pare  noch 
l)essere  Absatzmöglichkeiten  haben  als  Pozuzu  in  Peru 
und  keine  schlechteren  als  zahlreiche  Siedlungen  in 
anderen  tropischen  und  subtropischen  Ländern.  A\Ann 


’)  Baumann  S.  202,  204,  226,  245. 
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al)er  eiiunal  die  PTisi'iiltaliii  üIkm’  ■\rom1)o  zum  Ivilimand- 
jaro  und  vitdleicht  weiter  znin  Vikloriasee  <»:e])aut  sein 
wird,  dann  wird  Pa  re  für  dit'  Ansiedl  nne’  von  der- 

O 

selben  Bedeutung  sein  wie  jetzt  rsambara. 

C.  Kilimandjaro. 

Nur  wenige  Kilumeter  nördlieli  vom  äiissersten 
Punkte  der  Bandseliaft  Ugueno  im  Norden  erliebt  sich 
aus  der  Steppe  die  gewaltige  Bergmasse  des  Kilimand- 
jaro. Er  liegt  zwischen  2"  5'  und  3"  30'  s.  Br.  und 
37^' — 37^^  40'  ö.  ]^.  Er  bedeckt  einen  Flächenraum 
von  der  anderthalbfachen  bis  doppelten  Ausdehnung 
des  Harzes^).  Seine  höchste  Spitze,  der  Kibo,  erhebt 
sich  nach  i\re\'er  zu  bOlO  m.  Von  den  verschiedenen 

t. 

Zonen,  die  man  an  seiiieni  Abhange  unterscheidet, 
kann  für  uns  nur  die  zweite,  die  sogenannte  Kultur- 
zone \'on  llUO—  1900  m in  Betracht  kommen^  wobei 
allerdings  Peters  doch  in  sofern  Recht  zu  geben  ist, 
dass  nach  Besetzung  dieses  (xebietes  jedenfalls  der 
eiiro[)äische  Ansiedler  auch  noch  weiter  nach  oben 
und  unten  Vordringen  wird.  Ob  er  allerdings  die 
ganze  Urwaldzone  noch  besiedeln  kann,  möchte  ich  mit 
Mever  und  Volkes  doch  sehr  hezvveifeln.  Dabei  liegen 
genaue  Beobachtungen  über  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse einstweilen  nur  über  die  Kulturzone  vor. 
Wdr  1 )eschränken  uns  also  auf  diese,  indem  wir  darin 
den  besten  Kennern  des  Gebirges  Meyer  und  Volkens 


9 Peters  S.  115  sagt:  ,von  der  doppelten  Ausdehnung“. 
Meyer  gibt  die  Basis  des  Berges  von  Osten  nach  Westen  auf 
rund  hü  km,  von  Süden  nach  Norden  auf  rund  70  km  an.  Hassert 
S.  86:  Die  Basis  bedeckt  eine  Fläche  von  38UÜ  Quadratkilometer 
und  ist  demnach  p L-;nal  so  gross  als  der  Harz  (2468  km). 
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folgen.  Diese  Kultiii’zone  zi(dit  sich  aber  nicht  in 
gleicher  Biadte  um  den  ganzen  Berg,  sondern  wird 
nach  Norden  und  Nordwe.'^ten  zu  immer  schmaler  um 
dann  gänzlich  zu  verschwinden.  Dort  befindet  sich 
auf  gleicht'i-  Höln^  ein  grasiges  Plateau,  das  d<*n  \*ieh- 
züchtenden  Massais  eine  ständige  Heimat  bietet.  Auch 
der  über  der  Kulturzone  gelegene  Urwald  — im  Süden 
zwischen  1900 — 3000  m — fehlUim  Nordwesten  gänzlich 

Im  folgenden  handelt  es  sich  also  nur  um  di(* 
im  Süden,  Südwesten  und  Südosten ')  gelegenen  Ab- 
hänge zwischen  1100 — 1900  m Höhe. 

Die  Lage  dieses  Ansiedlungsgebietes  würde  sich 
der  Höhe,  Bodengestalt  und  Lage  an  eincmi  hohen 
Schneeberge  nach  am  besten  mit  Mirador  vergleicheii 
lassen,  das  ja  mit  lOOO  m noch  etwas  tiefer  liegt  und 
mit  Tovar  (1800  m). 

lieber  die  klimatischen  Verhältnisse  sind  wir  jetzt 
ziemlich  genau,  wenn  auch  nur  für  einen  kurzen  Zeit- 
raum unterrichtet. 

Tn  dieser  Zone  liegt  am  unteren  Rande  auf 
1160  m Höhe  die  iMilitärstation  Mos(‘hi,  im  oberen 
Teile  auf  1550  m die  Missionsstation  5Iamba.  Auf 
beiden  sind  seit  einigen  Jahren  meteorologische  Be- 
ohachtungen  angestellt  worden.  Dann  bestand  vom 
1.  Juni  1893  bis  September  1894  eine  wissenschaftliche 
Station  in  Marangu  auf  1560  m Höhe,  wo  Beobachtungen 
angestellt  wurden. 


9 Auch  den  Osten  glaube  ich  mit  Volkens  zunächst  aus- 
schliessen  zu  müssen,  weil  hier  (Volkens  S.  272)  ganz  ungemein 
durchlässiger  Tuff  das  Hauptgestein  bildet  und  überall,  wo  solcher 
ansteht,  die  Fruchtbarkeit  bei  weitem  hinter  der  zurückbleibt,  die 
ein  Boden  ausgesetzter  Lawa  zur  Folge  hat.  Ausserhalb  der 
Schamben,  die  ihr  Dasein  unterirdischen  Stauwässern  verdanken, 
herrscht  dürrer  Sand. 


» 
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ln  Mosclü  18,0'  S.  Rr.,  07"  22'  ö.  L.,  l.ei 
1170  111  Hölle  lieträgt  die  tägliche.  Schwankung  der 
Teiiiperatur  iin  .1  ahresniittel  11,4".  Iin  dahre  1897/98 
wurden  heohachtet  eine  Teperatnr  von  21,9",  1899  eine 
solelie  von  20,5"  C.  Ini  dahre  1899  ein  mittleres 
Teinperaturniaximum  von  27,1^,  eine  mittlere  tägliche 
Temperatnrschwankiing  ven  11,0,  ein  mittleres  jMaximum 
von  15,7". 

In  Maml.a,  0"  17'  s.  Br.,  37"  30'  ö.  L.,  1550  ni 
Seehöhe,  wurde  97 '98  beobachtet  eine  mittlere  .Jahres- 
temperatur von  18,0,  im  .Tahri'  1899/00  eine  solche 
von  17,6",  ein  mittleres  Maximum  von  23,4, 

ln  Marangu,  etwa  37"  25'  ö.  L.,  3"  17'  s.  Br,, 
1500  m Seehöhe,  wurde  1893/94  beoliachtet  eine  mittlere 
.lahrestemparatur  von  10,9,  eine  mittlere  Temperatur 
von  11,  ein  mittleres  /\rininium  von  11,8,  ein  Maximum 
von  22,8,  ein  absolutes  Maximum  von  30,5,  ein  absolutes 
Minimum  von  7,5,  eine  IJilferenz  von  23" 

ln  /Moschi  ergab  die  Beobachtung  also  eine  mittlere 
.lahrestemperatur  von  21,9,  l)ezw.  20,5,  Mamba  18,0, 
bezw.  17,0,  IMarangu  16,9. 

Die  mittlere  .Jahrestemperatm*  von  Moschi  l)leil)t 
also  noch  um  1 " unter  der  von  Charters  Towers,  um 
1,1"  unter  der  von  Pozuzii  und  Mackay  und  um  3,3" 
unter  der  von  Cairns.  Das  .Jahresmittel  \ on  IMarangu  ist 

um  3,8  geringe!*  als  das  von  Rio  Clara, 

,,  1,4  „ „ „ duiz  de  Fora, 

„ 1,3  „ „ ,,  Alpina  und 

„ 0,2  „ „ „ „ Xeu-Freiburg. 

JVir  haJ)en  also  .Jahresmittel  vor  uns,  die  l)edeutend 
o-erino-er  sind  als  die  mehrer  anderer  deutscher  Ansied- 
hingen  In  tropischen  Ländern.  Als  liesonders  günstig 
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kommt  noch  dazu  die  starke  mittlere  tägliclie  Dille renz 
von  rund  11". 

Nur  Chai't(‘i*s  Towers  hat  eine  stärkere  Dift'erenz. 
Alle  andern  untersuchten  Ausiedlungen  eim*  Jiedeuttmd 
geringere,  Jlexiko  0.5,  Tovar  sogar  nur  2.8,  die 
Itrasilianiscben  zwischen  7 — 8.3. 

„Die  angeführten  Zahlen  lie weisen“,  sagt  A^olkens, 
„dass  liezügllch  der  Temperatur  wir  <‘s  — für  unser 
C-efühl  wenigstens  — in  der  Kulturregion  am 
Jviliniandjaro  gc'radezu  mit  eimmi  IdeaJklima  zu  tun 
haben.  Die  Nächte  sind  angenehm  und  erfrischend 
und  halten  sich  das  ganze  dahr  über  7.5 — 15.5":  dit' 
JVärme  am  Tagi'  ist  nur  ganz  vorübergehend  einmal 
eine  drückeinle,  niomals  so  (*rschlall'end  als  häutig  bei 
uns  Im  Hoi'lisommer.  Auch  über  die  Xiederschlägi* 
haben  wir  zuverlässige,  wenn  auch  nur  kurze  B(*ob- 
achtungen.  In  5Ioschi  wurde  97  98  beobachtet  710  mni, 
als  /Maximum  des  Regens  in  24  Stunden  91.4.  Regen- 
tage gab  es  90,  mehr  als  0.5  mm  Regen  tiel  an  58 
Tagen.  1899  betrug  di(“  Regenmenge  1034  mm.  das 
Maximum  80.9,  Regentage  122,  unter  0.5  mm  tiel  an 
104  Tagen.  — ln  /Mamba  tielen  im  .Jahre  97  98 
1152  mni,  das  Maximum  betrug  93.0  Regentage  über- 
hau})t  148,  mehr  als  0.5  mm  Regen  an  117  Tagen. 
Im  .Jahre  1899  1900  betrug  der  Regenfall  1701.  das 
Maximum  85.9,  Regentage  177,  103  mit  mehr  als 
0.5  mm-).  Maurer  nimmt  für  Mamba  eine  jährliche 
Regenmenge  von  1500  mm  an"). 

lu  Marangu  betrug  die  Regenmenge  1893/94 


9 Volkens  Bedeutung  des  Gartenbaues  am  Kilitnandjaro.  S.  5. 
'-)  M.  a.  d.  Sch.  XVI  Bd.  1.  H.  S.  78/79. 

9 Maurer  S.  84. 


14t)5.)^  iiiiii,  (las  IMaxIimim  SO.O.  Rrp^eiitagc*  214,  Tag’(^ 
mit  iiu4ii*  als  10  mm  145. 

I )ia  RcgeiiJiiene^e  iiijiimt  also  von  dem  unteren 
Rand  der  Kulturzone  nach  dem  öderen  bedeutend  zu, 
ist  in  einzelnen  -laltren  sehr  verschieden,  aber  immer 
so  gross,  dass  für  die  meisten  europäischen  und  vielen 
tropischen  Gewächsen  hinreiclumd  Feuchtigkeit  vor- 
handen ist,  besonders,  da  die  Bevölkerung  sehr  stark  ist. 

Nelimen  wir  die  Itegenmenge  von  Mamba  (1500mm), 
das  ungefähr  in  der  j\rittt^  der  Kulturzone  liegt,  als 
die  mittlere  an,  dann  hat  die  Kulturzone  650  mm  weniger 
als  Mirador,  «*twa  400  weniger  als  Mackay,  etwa  200 
mehr  als  die  brasilianischen  Kolonien,  1000  mm  mehr 
als  Mexiko. 

Tn  den  15  IVFonaten,  die  sich  Amlkens  in  Marangii 
aufhielt,  behauptet  er,  dass  in  wenigstens  9 Monaten 
die  Sonne  überhaupt  nicht  oder  mir  vorübergehend 
am  Tage  schien.  Die  Bewölkung  ist  also  ausser- 

ordentlich .stark. 

Die  Winde  wehen  ziemlich  regelmässig  aus  den- 
selben Kichtungen  wie  in  T'sambara,  nur  dass,  wie  in 
anderen  Berggegenden,  ein  täglicher  AVindwechsel,  der 
bei  Tage  aufsteigende  südö.Mliche,  in  der  Nacht  ab- 
steigende nördlichere  AMnde  bevorzugt,  hinzu  kommt, 
so  dass  im  Durchschnitt  d('s  dahres  luii  2 Uhr  muTi- 
mittags  E.  S.  E.,  und  9 Uhr  abends  N.  E,  Wind 

überwiegt. 

AUn  TIalaria  kann  die  Kulturzone  als  frei  be- 

zeichnet werden,  Dr.  Boehme,  dei'  2 Jahre  als  Arzt 
der  Schutztru})pe  in  Marangu  Station i(*rt  war,  berichtet, 
dass  geh'gentlich  wohl  auch  Fieberanfälle  zur  Be- 
obachtung käimm.  wo  eim*  in  d(‘r  Ebeiu'  erfolgte 
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Ansteckung  nicht  nachgewiestm  werden  könnte,  dass 
diese  Fälle  aber  ausnahmslos  einen  leichten,  unge- 
fährlichen Charakter  trügen  ^),  „Alle  Euro])äer,  die 
i(4i  kennen  lernte,  und  von  denen  einige  wie  die 
elsässischen  ]\lissionare  schon  seit  Jahren  am  Berge 
tätig  waren,  hatten  sich  über  keinerlei  ernsthalte 
Krankheiten  zu  beklagen.“  Mit  diesem  Urteil  stimmen 
alle  Kenner  des  Kilimandjaro  i'iberein.  Unter  Berück- 
sichtigung aller  dieser  Verhältnisse  darf  man  ruhig 
sagen,  dass  das  Klima  unbedenklich  gestattet,  l.and- 

wirtschaft  und  Gartenbau  aiudi  in  unserm  Sinne  und 

• • 

mit  weissen  Hülfskräften  zu  betreiben-).  Ähnlich 
lauten  die  Urteile  aller  Forscher  und  Missionare,  die 
den  ostafrikanischen  Schneedom  kennen  gelernt  haben. 
Die  Bevölkerung  der  Kulturzone  ist  ziemlich  stark. 
Sie  wird  verschieden  geschätzt.  IMeyer  nahm  sie  auf 
46000  an,  Volkens  schätzt  40—60000  Seelen^),  Dr. 
Brehme  gibt  60000  Seelen  an.  Peters,  der  die  Zahl 
der  Tvrieger  der  einzelnen  Stämme  zugrunde  legt, 
kommt  auf  eine  Ziffer  von  114500.  Diese  letzte  Zahl 
wird  wohl  der  Wahrheit  sehr  nahe  kommen,  denn 
nach  amtli(*her  Berechnung  wird  die  Bevölkerung  am 
Kilimandjaro  auf  120000  Seelen  geschätzt^).  Die 
Bezirke  Mosch i und  Aruscha,  zu  denen  aber  auch  noch, 
Pare,  der  Meru  und  die  Hälfte  der  Massaisteppe 
gehören,  hat  160000  Einwohner.  Das  Gebiet  ist  also 
verhältnismässig  dicht  bewohnt,  aber  nicht  so  di(4it 
dass  für  Ansiedler  überhaupt  kein  Land  vorhanden 
wäre. 


0 Volkens  Gartenbau  S.  6. 

-)  Volkens  Gartenbau  S.  5. 

®)  Volkens  Kilimandjaro  246. 
b D.  K.  Bl.  1901.  S.  356. 
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(Tclm4t‘,  in  «Kmumi  überhaupt  keim*  r'inp;el)()r(*ne 
Bevölkerung  vorhanden  ist,  oder  in  denen  sie  so 
schwach  ist,  dass  sich  mit  den  Ansiedlern  eine 
Konkurrenz  um  den  Raum  nicht  ent  wickeln  kann,  gibt 
es  (renne:,  namentlich  im  Süden  und  AVesten  in  der 
Landschaft  Uro  vor  allem,  in  Madschame  und  Schira, 
dann  auch  in  den  wüst  liegenden  Teilen  Kiboschos  am 
Ostufer  des  Werri-AVerri,  und  Peters  bere(‘hnet  *2400 
(j^km  besiedelbares  Land.  Alag  diese  Zahl  auch  zu 
hoch  begriffen  sein,  600— 800  ([km  stehen  aber  jeden- 
falls zur  A^erfügung^). 

Der  Boden  besteht  aus  dem  A^erwitterungs- 
produkt  des  vulkanischen  (Testein.-,  das  den  ganzen 
Berg  bildet,  am  Alawensi  hauptsächlich  Feldspatbasalt, 
am  Kibo  Xephelinbasanit.  Er  erscheint,  wo  Lava 
ansteht,  also  im  ganzen  Süden  und  AAT^sten,  die  Land- 
schaft Aloschi  ausgenommen,  als  ein  überaus  frucht- 
barer fetter  Lehm,  da  wo  Tuff  ansteht,  als  ein  durch- 
lässiger w'eniger  guter,  aber  für  viele  Kulturen  doch 
immer  noch  sehr  brauchbarer  Merg(4. 

AAAs  die  A'egetation  der  Kulturzone  anbetrifft, 
so  beginnt  sie  unten  mit  den  Steppen  und  geht  all- 
mählich in  Busch-  und  Grasland  über,  das  hier  und 
da  von  kleinen  AAbüdparzidlen  durchbrochen  wird.  An 
der  oberen  Grenze  schliesst  der  Urwald  an.  Ein 
grosser  Teil  der  Kulturzone  ist  mit  den  Feldern  der 
Eingeborenen  bedeckt,  die  Bananen,  Bohnen,  Hirse, 
Yams  und  anderes  bauen.  Fliessendes  AA^asser  ist  im 
Süden  und  AYesten  das  ganze  Jahr  hindurch  reichlich 
vorhanden. 

AVelche  Erwerbsmöglichkeiten  würden  sich  nun 

')  Volkens  Kilimandjaro  S.  3(i2/63.  Meyer  S.  284. 
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etwaigen  Ansiedlern  bieten?  Xatürlich  würde  die 
Kolonisation  wie  überall  mit  Ackerbau  und  Viehzucht 
beginnen.  Hierfür  Inetet  die  Kulturzone  am  Kilimand- 
jaro die  glänzendsten  Aussichten.  Eine  landwirt- 
schaftliche Station  wie  in  Kwai  besteht  dort  aller- 
dings nicht.  Aber  die  A ersuche  die  in  den  (lärten 
der  Stationen  und  Missionen  seit  Jahren  angestellt 
worden  sind,  lassen  den  obigen  Schluss  bereits  zu. 
Alit  bestem  Erfolg  sind  alle  europäischen  Gemüse, 
Getreide  und  Kartoffeln  angepflanzt  worden.  Besonders 
mit  diesen  wurden  herrliche  Erfolge  erzielt.  Man  hat 
zwei  Ernten  von  ihnen  im  Jahr  und  eine  gesteckte 
Kartoffel  liefert  nach  einem  halben  Jahr  *20 — 30  neue. 
Heute  ist  der  Kartoffelbau  schon  weit  in  der  Kultur- 
zone, auch  bei  den  Eingeborenen,  verbreitet,  ln  wie- 
weit tropische  Pflanzen  gedeihen,  lässt  sich  noch  nicnt 
mit  Bestimmtheit  sagen.  Volkens  glaubt,  dass 
(Tcwächse,  die  eine  extrem  hohe  Temperatur  oder 
einen  starken  Grad  der  Belichtung  verlangen,  also 
Ölpalmen,  Kakao,  Tabak,  Pfeffer,  Ziniint,  Alusskatnuss, 
A^anille,  Kaffee*),  Kokos,  Ananas,  Sesam,  Sorghum, 
Indigo  zum  mindesten  nur  an  sehr  beschränkten  Lokali- 


4 Die  praktischen  Erfahrungen  stimmen  damit  nicht  über- 
ein, denn  wiederholt  wird  uns  berichtet  z.  B.  in  den  amtlichen 
Berichten  über  den  Bezirk  Moschi  D.  K.  Bl.  1901  S.  357,  dass 
Kaffee  in  den  Missionsgärten  gute  Resultate  ergibt.  Wenn  Volkens 
berichtet,  dass  die  Kaffeebäumchen,  die  er  dort  gesehen  im  Ver- 
hältnis zu  denen  in  Usambara  ihm  zwerghaft  erschienen  wären,  so 
möchte  ich  daran  erinnern,  dass  auch  in  Kwai  die  Bäume  nur 
langsam  vorangingen  aber  später  eine  gute  Ernte  gaben.  Dazu 
kommt  aber,  dass  der  amtliche  Bericht  das  gerade  Gegenteil  be' 
hauptet  wie  Volkens,  dass  nämlich  Leute,  welche  die  Usambara- 
pllanzungen  gesehen  haben,  der  Ansicht  sind,  dass  so  gut  ent- 
wickelte Bäumchen  wie  hier  am  Kilimandjaro  in  dem  entsprechenden 
Alter  im  Durchschnitt  in  Usambara  kaum  zu  finden  seien.  Die 
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tättMi  (Irs  Siidliisscs  in  Ixultiir  ^'(‘nomiinni  werden 
kunneii.  Al)er  ausser  allen  europäischen  (Temüsen  und 
Getreiden  werden  Tee,  Paraguayte»?  vor  allem,  dann 
Guizotiva  al)vssinica,  Kampfer  und  Cliinabaum,  Kork- 
eiche, j\[aulbeerbaum,  Musa  textilis  und  manche  andere, 
die  wichtige  Industrieprodukte  liefern  und  eine  über- 
seeische Ausfuhr  lohneiG),  gebaut  werden  können. 
Neben  dem  Acker-  und  Gartenbau  wird  die  A^iehzucht 
eine  Erwerbsquelle  sein.  Die  AVadschagga  treiben 
schon  eine  recht  bedeutende  A iehzucht,  sie  halten 
Rinder,  Schafe,  Ziegen  und  Hühner.  Sie  liaben  Stall- 
fütterung eingeführt  und  die  Tiere  gedeihen  prächtig-). 

Somit  würde  es  den  Ansiedlern  leicht  sein,  alles 

was  sie  für  den  eigenen  Bedarf  nötig  halien  und  noch 
viel  darüber  hinaus  zu  erzeugen.  lüe  Schwierigkeiten 
entstehen  aber,  wenn  es  sich  darum  handelt,  durch 
Absatz  der  Erzeugnisse  Geld  zu  \n*rdienen.  Als  Ab- 
nehmer kommen  heute  nur  die  Station,  Karawanen 
und  gelegentlich  einmal  die  St(‘ppenbewohner  in 
Betracht.  An  regelmässigen  Alisatz  der  meisten 
Produkte  nach  der  Küste  oder  den  Pflanzungsgebieten 
ist  einstweilen  wegen  der  schleclden  A'erkehrsmittel 
nicht  zu  denken.  Nur  gelegentlich  würden  Träger 
als  billige  Rückfracht  vielleicht  Korn,  Kartoffeln, 
Hülsenfrüchte,  Gemüse  aller  Art,  vielleicht  auch 
lebendes  ATeh  mit  zu  den  Pflanzungsgebieten  oder 
nach  Mombo  mitnehmen. 

Kaffee,  Tee  und  einige  andere  tropische  Produkte 


güten  Erfolge  mit  Kaffee  veranlassten  schon  im  Jahre  1900  einen 
Griechen  und  Italiener  in  Kiboscho  mit  der  Anlage  grösserer 
Kaffeepflanzungen  zu  beginnen. 

q Volkens  Gartenbau  S.  9. 

-)  Maurer  S.  8ö. 
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würden  aber  auch  heute  sclion  den  Transport  zur 
Küste  bezw.  zur  nächsten  Bahnstation  d.  h.  bis  Voi 
an  der  Ugandabahn,  etwa  P20  km,  vertragen  können. 

Ferner  wurde  in  den  Uferwäldern  des  Kilimand- 
jaros  eine  Lianenart  gefunden,  die  einen  recht  guten 
Gummi  zu  liefern  scheint.  Durch  rationelle  Pflege 
und  Anbau  Hesse  sich  auch  daraus  ein  bedeutsames 
Exportobjekt  mach<*n. 

Auf  eine  Möglichkeit  des  Absatzes  hat  Dr.  Lent 
schon  1893  hingewiesen.  Aon  der  Endstation  der 
Tanga  bahn  einen  Ochsen  wagen  verkehr  bis  zum  Pangani 
oder  wenn  dieser  sich  als  unbrauchbar  erweisen  sollte, 
bis  zum  Eusse  des  Kilimandjaro  einzurichten.  Unter- 
suchungen, die  im  letzten  Jahre  der  Oberleutnant 
V.  d.  Alarwitz  angestellt  hat,  haben  ergeben,  dass  der 
Pangani  von  den  Lassitibergen  bis  nach  Klein  Aruscha 
in  der  Regenzeit  von  kleinen  Hekraddampfern  l)e- 
fahren  werden  kannO.  Es  bliebe  also  nur  noch  übrig, 
ein  Transportmittel  von  Korogwe  bezw.  Moinlm  bis  zu 
den  Lassitibergen  einzustellen,  um  den  Kilimandjaro 
in  ziemlich  guter  AA^eise  mit  der  Küste  zu  verbinden. 
Eine  leichtere  A erl)indung  nach  der  Küste  bietet  jetzt 
schon  die  englische  Ugandabahn.  Ihre  Station  A"oi  ist 
vom  Siidfusse  des  Kilimandjaro  rund  120  km  entfernt 
Schon  jetzt  beziehen  die  Missionare  und  Händler  alle 
ihre  Lasten  mit  ihr  von  der  Küste  und  bringen  sie 
auf  Eselkarren  zum  Berge. 

„Eine  Griechenfirma  und  die  Italiener“  sagt  der 
amtliche  Bericht  von  1901,  „unterhalten  auf  dieser 
Strecke  einen  lebhaften  AUagen verkehr.  Sie  bringen 
Rinder-,  Ziegen-  und  Schafhäute  dorthin  und  Tausch- 


9 D.  K.  Z.  1903.  S.  19. 
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waren  zurück.  Auf  demselben  Wege  werden  wohl 
auch  bald  andere  wertvollere  Erzeugnisse  zur  Küste 
gebracht  und  verkauft  werden. 

Wir  sehen  also,  am  Kilimandjaro  ist  gute 
Gelegenheit  schon  heute  für  Ansiedler  mit  leichter 
Mühe  alles  für  sich  und  ihre  Familie  zu  erzeugen, 
was  sie  zum  Leben  notwendig  haben,  und  eine  aller- 
dings nur  gelegentliche  Möglichkeit,  durch  Verkauf 
ihrer  Erzeugnisse  etwas  Geld  zu  verdienen. 

Reichtümer  kann  also  zur  Zeit  niemand  am 
Kilimandjaro  sammeln,  wohl  aber  sich  ein  sorgenfreies, 
allerdings  allen  höheren  Kulturgenüssen  entsagendes 
Leben  verschaffen.  Die  ersten  Jahre  werden  schwer 
sein,  aber  nicht  schwerer  wie  in  anderen  unkultivierten 
Ländern. 

Wieviele  Ansiedler  am  Kilimandjaro  angesetzt 
werden  können,  lässt  sich  nur  schwer  berechnen. 
Nach  ganz  vorsichtiger  Schätzung  ist  für 
1000  Familien  genügendes,  fruchtbares  Land  vor- 
handen. Es  ist  auch  garnicht  zu  zweifeln,  dass  es 
einer  Kolonie  von  einigen  100  armen  und  strebsamen 
Deutschen  bald  gelingen  würde,  sich  dauernde  Absatz- 
gebiete zu  erschliessen  und  sich  vorwärts  zu  bringen, 
auch  ohne  Eisenbahn  zum  Kilimandjaro. 

Durch  einen  Eisenbahnbau  würde  sich  ja  alles 
in  kurzer  Zeit  in  günstigstem  Sinne  ändern,  aber 
daran  ist  ja  einstweilen  garnicht  zu  denken. 

D.  Der  Meru. 


Mit  dem  Kilimandjaro  durch  einen  etwa  1300  m 
hohen  ganz  vulkanischen  Sattel  verbunden  ist  der 


Volkens  Kilimandjaro  S.  362. 
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Meru,  ein  weiterer  Bergriese  in  unserm  Schutzgebiete. 
Er  liegt  nur  etwa  20  km  we.st-süd-westlich  vom 
Kilimandjaro  entfernt  und  erhebt  sich  zu  einer  Höhe 
von  4730  m. 

In  Bezug  auf  seine  Besiedelungsfähigkeit  steht 
er  in  dejuselben  Verhältnis  zum  Kilimandjaro  wie 
Pare  zu  Westusambara.  Wie  dort  haben  wir  es  auch 
hier  mit  einem  nur  wenig  erforschten  Gebiete  zu  tun, 
das  aber  dieselben  Verhältnisse  im  allgemeinen  zeigte, 
wüe  sein  grösserer  Nachbar.  Nur  sind  die  ^ erkehrs- 
verhältnisse  schlechter. 

Über  die  Temperatur,  Niederschläge,  Bewölkung 
und  Winde  liegen  bisher  keinerlei  Beobachtungen  vor. 
Doch  können  wir  liei  der  grossen  Nähe  des  Berges 
zum  Kilimandjaro  und  seiner  südwestlichen  Lage  von 
ihm  ohne  weiteres  annehmen,  dass  sie  mit  den  ent- 
sprechenden des  Kilimandjaros  genau  übereinstimmen. 
Daher  ist  auch  hier  aus  klimatischen  Gründen  eine 
Ansiedlung  jedenfalls  möglich.  Einzuschränken  ist 
dieser  Schluss  vielleicht  nur  insofern,  als  die  Bäche 
nicht  in  Gletschern  ein  unerschöpfliches  Wasser- 
reservoir liaben  und  es  bei  etwaigen  längerem  Aus- 
bleiben von  Niederschlägen  hier  eher  Vorkommen  kann, 
dass  sie  mehr  oder  weniger  gelegentlich  versiechen, 
eine  Gefahr,  die  aber  sehr  gering  ist,  da  am  Kilimand- 
jaro eine  längere  Trockenzeit  ohne  jeden  Niederschlag 
noch  nicht  beobachtet  worden  ist. 

Bewohnt  ist  der  Berg  von  etwa  40000  WaruschaM, 
einem  den  Wadschagga  ähnlichen  Stamme,  der  durch 
seine  Kriegs-  und  Raubzüge  früher  das  ganze  um- 
liegende Ijand  unsicher  machte  und  sich  auch  ln  der 

')  D.  K.  Bl.  01.  S.  H56. 
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deiitsdien  Zeit  durch  Ermordung  von  Missionaren  und 
Aufstände  genugsam  bekannt  gemacht  hat.  Im  Jahre 
1901  aber  ist  in  Gross-Aruscha  am  Fusse  des  Berges 
eine  Militärstation  errichtet  worden  und  Ruhe  und 
Sicherlieit  damit  dauernd  eingekehrt.  Auch  die 
evangelisch-lutherische  Mission  hat  sich  den  schönen 
Berg  als  Arbeitsgebiet  von  neuem  erwählt  und  1902 
eine  Station  dort  errichtet. 


ln  einem  Bericht  des  Missionars  Müller  aus  dem 
Jahre  1902  heisst  es^):  „Bei  der  Annäherung  an  den 
Berg  wendet  sich  der  Weg  nach  Nordwest.  Die 
Wasserläufe  mehren  sich,  der  Wald  wird  üppiger,  das 
Gras  dicker  und  langsam  geht  der  Steppen])flanzen- 
wuchs  in  den  auch  am  Kilimandjaro  der  Kulturzone 
vorgelagerten  über.  Die  scharfen  Augen  unserer  Be- 
gleiter haben  schon  längst  unsere  Missionsstation 
Mkoaranga  aus  dem  Grün  der  Landschaft  heraus- 
gefunden. In  den  ersten  Bananenpflanzungen  wird 

gerastet  . . .Die  Brüder  konnt«m  uns  auch  mit 
berechtigtem  Stolze  bereits  die  er.sten  selbstgebauten 
Kartoffeln  vorsetzen  . . . Erdboden,  Steine  und 

Pflanzenwuchs  sind  zum  Verwechsidn  ähnlich  wie  in 
Madschame.  Nur  noch  fruchtbare]’  ist  es  hier.  Wo 
nicht  geackert  wurde,  da  war  über  mannshohes  Un- 
kraut aufgeschossen,  während  auf  frischen  Feldern 
eine  wundervolle  Krume  beinahe  wie  Gartenerde  von 
der  Hand  rieselte.  Dazu  die  Fülle  der  Bananenhaine 
in  den  Talmulden,  an  den  unteren  Abhängen  und  auf 
den  Kuppen  der  Hügel ! Der  Meru  rechtfertigt  völlig 
seinen  Ruf  der  Fruchtbarkeit,  den  er  hier  im  Munde 


der  Schwarzen  hat.“ 
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Acker-  und  Gartenbau,  daneben  Viehzucht 
würden  also  hier  wie  am  Kilimandjaro  die  Grund- 
lagen einer  Ansiedlung  bilden  können.  Die  Absatz- 
möglichkeiten und  Gelegenheiten  aber  würden  einst- 
weilen hier  noch  schwieriger  sein  als  an  jenem  Berge. 

Wieviel  Ansiedler  eventuell  dort  Platz  finden 
würden,  lässt  sich  bei  dem  ungenügenden  vorliegenden 
Material  natürlich  nicht  sagen. 


Schluss  des  ersten  Teils. 


Anhang. 


• • 

Übersetzung  der  Urkunde  vom  2.  April  1767 
l)etr.  Einführung  von  6000  Kolonisten  nach  Spanien 
durch  den  ehemaligen  preussischen  Oberstleutnant  von 
Thürriegel,  Kine  s[)anische  Absclirift  des  A^ertrages 
erhielt  Geheimrat  Prof,  Rein  von  einem  jungen 
Deutschen  aus  Carolina. 
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Abschrift 

der  königl.  Urkunde,  den  Vertrag  mit  Herrn  Johann 
Kaspar  v.  Thürriegel  genehmigend. 


D.  Carlos  von  Gottes  Gnaden  König  von  Kastilien, 
von  Leon  etc.  etc.  etc.  Seitens  des  Herrn  Johann 
Kaspar  v.  Thürriegel,  Bayer  v.  Geburt,  katholischer 
Religion,  gewesener  Oberstleutnant  und  Befehlshaber 
eines  leichten  Truppencorps  im  Dienste  des  Königs 
von  Preussen,  wurde  eine  Denkschrift  und  ein  \ ertrag 
mit  verschiedenen  Bedingungen  vorgelegt,  betreffs 
Einführung  von  6000  Kolonisten  beiderlei  Geschlechtes, 
Deutsche  und  Flamländer,  in  diese  meine  Königreiche, 
mit  anderen  daraus  hervorgehenden  Angelegenheiten, 
und  bat  er  dringend  um  die  schnellste  Erledigung; 
so  habe  ich  geruht,  die  Prüfung  dieses  A^orschlages 
und  ob  es  passend  wäre,  die  besagten  Kolonisten  in 
WA'stindlen  anznsiedeln,  einer  Versammlung  d(‘s 
Alinisterrates  von  Indien  zu  üb(U‘geben  und  im  be- 
sonderen dem  Herrn  Pablo  de  Olavide,  Ritter  des 
Jakobordens,  Direktor  der  königlichen  Hospize  von 
S.  Fernando.  In  Anbetracht  der  erhaltenen  Auskunft 
hielt  ich  es  für  angemessen,  diese  Angelegenheit 
meinem  grössten  Gerichtshof  und  Rat  zu  überweisen, 
samt  dem  kgl.  Befehl  vom  13.  November  1766  mit  der 
eben  genannten  Auskunft  und  dem  A'orschlag  des  <m*- 
wähnten  Thürriegel,  in  dem  er  einige  Neuerungen 
angebracht  hatte,  damit  er  untersuche,  ob  wegen  der 
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St‘li\vierigkoit(Mi,  die  4040  KolonisOm  in  Indien  anzu- 
si(‘deln,  ihr<‘  Xiederlas^^nng  in  d«'r  Sierra  Morena  oder 
anderen  entvölkei’ten  (T('o-(>]iden  anf>'(‘nn's.sen  wdire  und 
unter  welelien  Bedingungen,  und  niii'  seinem  Ansicht 
darlecre. 

Cj 

Xaeh  der  Durchsicht  durch  meinen  iMinisterrat 
l)ei'ahl  ich,  alles  meinen  Finanzräten  zu  überweisen, 
welche  in  der  Antwort  vom  vergangenen  Januar  mit 
wicditigen  Gründen  den  Xutzen  und  die  A'^orteile  kund- 
tat(*n,  welclie  dem  Königrtdch  daraus  erwachsen,  wenn 
man  die  Ansiedlung  und  Einführung  der  6000 
Kolonisten  gestattete,  um  diese  Gebiete  zu  bevölkern. 
Zugleich  schlug  man  verschiedene  Bestimmungen  vor 
für  den  Fall  der  Landung,  die  Art,  wie  diese  er- 
folgen solle  und  machte  W(dtere  Vorschläge  für  die 
Unterkunft,  die*  \ erteilung  und  die  Verwaltung,  im 
einzelnen  diti  nachträglichen  Erklärungen  und  Zusätze 
darlegend,  welche  sie  für  das  Vertragsprotokoll  als 
nötig  erachteten.  Xachdem  ich  die  Auskunft  im  Bei- 
sein des  Joh.  Kasp.  v.  Thürriegel  sell)st  nochmals 
geprüft  hatte,  verordnete  ich  am  16.  Februar,  dass 
sie  zum  zweiten  Alal  ni(*inem  Finanzrat  D.  Pedro 
Rodri  gnez  Gam])omanes  überwiesen  werden,  damit  er 
iuit  dem  genannten  Thürriegel  dio  Bt'dingungeii  fest- 
setze. welche  er  erfüllen  müsse.  Dieses  wurde  so 
ausgeführt,  das  Aktenstück  darüher  und  das  über 
den  Wu’trag  des  besagten  Thürriegel  stimmt  buch- 
stäblich mit  dem  lolgenden  Bestand  und  Inhalt  üljerein. 


Denkschrift. 


Die  lange  und  teure  Eeise,  welche  ich  von 
Deutschland  nach  Spanien  gemacht  habe  und  besonders 
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der  Aufenthalt  in  S.  lldefonso  haben  meine  Gattin 
tief  bewegt,  und  si(*  hat  sich  nicht  beruhigt,  bis  itdi 
ihr  einen  ihren  Idet*n  entsprechenden  AVrschlag  ge- 
macht habe,  d.  h.  mich  dem  König  vorzustellen,  um 
von  ihm  irgend  eine  Entschädigung  für  die  Kosten 
der  Reise  und  des  Aufenthaltes  in  S.  lldefonso  zu  er- 
bitten. Ich  erkläre  indess  durch  die  vorliegende 
Denkschrift,  dass  ich  weder  eine  Bezahlung  noch  eine 
Entschädigung  für  die  bis  jetzt  gehabten  Kosten  ver- 
lansren  werde,  es  sei  denn,  dass  Se.  Alaj.  sie  mir  von 
selbst  geben  wollen.  Ich  erbitte  einzig,  dass  man 
mich  sobald  als  möglich  abfertige,  iinlem  man  mir  in 
aller  Form  einen  Vertrag  gewährt,  der  von  dem  für 
ähnliche  Abfertigungen  bestimmten  Alinister  unter- 
zeichnet und  mit  dem  königlichen  Siegel  versehen  ist. 
Ich  stelle  die  Artikel  auf,  wie  es  sich  gebührt,  um 
den  besagten  Wrtrag  in  der  Form  zu  bilden,  welche 
der  Erlauchte  Herr  Don  AIi([uel  de  Marcpiis  mir  als 
die  von  Se.  Maj.  gewünschten  bezeichnet  hat,  aber 
da  ich  der  spanischen  Sprache  nicht  mächtig  bin, 
wird  der  genannte  Erlauchte  Herr  j\lar(piis  die  Güte 
haben,  ihn  übersetzen  und  in  spanischer  S|)rache  aus- 


fertigen zu  lassen. 


Vertrag. 


Seitens  Sr.  kath.  Alaj.,  des  Königs  von  Spanien 
und  Indien,  ist  mit  dem  Herrn  Joh.  Kasp.  von  Thür- 
riea;el.  Oberstleutnant  der  Kavallerie  und  Befehls- 
haber  des  Freiwilligenkorps  des  Generalmajors  von 
Geschary,  in  Diensten  des  Königs  von  Preussen, 
folgender  A^ertrag  vereinbart  worden,  nämlich: 


\ 
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Art  1.  Der  01  )erstleutnant  \'on  Thürriegel  verpflichtet 
sich,  in  dem  Zeitraum  von  8 Monaten,  von  dem 
Tag'o  si'iner  Landung  in  Deutschland  an  gerechnet, 
(5000  Personen.  Kolonisten,  alle  Bauern  und  Hand- 
^verker,  welche  für  die  (xriindung  einer  neuen 
Kolonie  nötig  und  angemessen  sind,  in  Spanien 
einzuf  (ihren. 

Art.  2.  Diese  Leute  müssen  katholischer  Religion, 
sowie  deutscher  oder  flämischer  Nation  sein. 

Art.  3.  Tausend  Personen,  Männer  und  Frauen  müssen 
ein  Alter  von  40  bis  55  Jahren  haben,  darunter 
können  an  zweihundert  Personen  ungefähr  75  Jahre 
und  darunter  haben,  welche  Grossväter  und  Gross- 
mütter der  Familien  sind;  dreitausend  Personen, 
Männer  und  Frauen,  von  16  bis  40  Jahren,  tausend 
Knaben  und  Mädchen  von  7 bis  16  Jahren  und 
tausend  Kinder  unter  7 Jahren. 

Art.  4.  Der  01  )erstleutnant  von  Thürriegel  wird 
einen  Teil  dieser  Leute  in  Cadiz  und  einen  Teil 
in  Coriina  landen  und  Se.  Maj.  wird  ihm  für 
jede  Person  die  Summe  von  326  Realen  in 
spanischem  Gold  oder  Sill)er  auszahlen,  welche 
Auszahlung  nacheinander  und  ohne  A'^erzögernng 
stattzuünden  hat,  sobald  diese  Leute  in  Cadiz  oder 
in  Coruna  landen. 


Art.  5.  Diese  Leute  werden  nach  dem  Müllen  des 
Königs,  familienweise,  teils  nach  der  Insel  Puerto 
Rico  und  nach  Peru  geschickt  wei’den,  teils  bleiben 
sie  in  Spanien. 

i^rt.  6.  Se.  Maj.  wird  jeder  Person,  die  sich  in  Indien 
ansiedelt,  40  000  spanische  Onadratellen  Land 
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geben,  was  200  Ellen  in  der  Länge  und  200  Ellen 
in  der  Breite  ausmacht,  und  denen,  welche  in 
Spanien  bleiben,  soviel  als  möglicL,  was  ihnen  Se. 
Maj.  als  Eigentum  zuweisen  wird;  jedejii  einzelnen 
wird  das  nötige  Vieh  vorausgegeben  und  die  W erk- 
zeuge.  welche  er  zum  Hausbau  und  zur  Bearbeitung 
des  Landes  braucht. 

Art.  7.  Alle  die  neuen  Völker  sind  den  Gesetzen  der 
verschiedenen  Länder  unterworfen,  worin  sie  sich 
niederlassen,  und  der  König  wird  ihnen  Priester 
oder  Ordensleute,  sowie  Pfarrergeistliche  ihrer 
Nationalität  halten. 

Art.  8.  Da  der  erwähnte  Oberstleutnant  von  Thür- 
riegel acht  deutsche  und  flämische  Olüziere  nötig 
hat,  um  ihm  bei  seinem  Amt  zu  helfen,  damit  die 
6000  Kolonisten  in  Cadiz  und  in  Coruna  über- 
geben werden,  wird  Se.  Maj.  die  Gnade  haben, 
ihm  das  Patent  eines  Obersten  des  Heeres  für  ihn 
selbst  ausstellen  zu  lassen,  4 Hauptmannspatente 
für  die  4 ersten  Offiziere,  die  er  erwählt  hat  und 
4 Leutnantspatente  für  4 andere,  mit  dem  jedem 
Grade  zukommenden  Gehalt. 

Art.  9.  AVenn  in  der  Folge  Se.  Maj.  es  für  angemessen 
erachten  sollte,  diese  Kolonien  zu  vergrössern,  so 
verpflichtet  sich  der  genannte  Oberstleutnant  von 
Thürriegel,  von  diesen  selben  Offizieren  unterstützt, 
gleiche  AVerbungen  wie  die  vorhergehenden  zu 
machen.  Ich  bitte  wiederholt  und  inständigst,  mich 
bald  abfertigen  zu  wollen,  weil  die  Kosten,  welche 
ich  trotz  aller  Sparsamkeit  mache,  täglich  auf 
50  Realen  steigen,  was  für  mich  zu  viel  ist,  und 
es  würde  sehr  schlimm  für  mich  und  die  meinigen 


\ 
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sein,  wenn  mir  ein  Untt'rnehmen  nicht  gelingen 
sollte,  welches  zum  Wohl  und  grössten  Amrteil  der 
Interessen  8r.  kath.  Aluj.  gereicht. 


Geschrieben  i.m  Escorial  am  1<8.  Oktober  176H. 


doll.  K.  V.  Thürriegel 


Erklärung  der  Vertragsbedingungen. 


Erklärung  der  Vertragsbedingungen,  welche  Se. 
hath.  Maj.  im  Escorial  am  18.  Oktober  17ü6  von  dem 
C berstleutnant  von  Thiirriegel  über  die  Einführung 
von  (iOOU  Kolonisten  vorgelegt  wurden,  zwecks 
( ründung  von  Ortschaften  in  den  Geliieten  Se. 
hath.  IMa.j. 


,krt.  1.  Der  Zeitraum  von  8 Alonaten,  um  die  6000 
Personen  einzuführen,  umfasst  ein  Jahr,  von  der 
Genehmigung  und  Übergabe  dieses  A^ertrages  an 
gerechnet,  darin  einhegriden  die  nötige  Zeit,  damit 
besagter  Olierstleutnant  von  Thürriegel  sich  von 
diesem  Hof  nach  Deutschland  begiJe. 


.krt.  2.  A'on  diesen  6000  Personen  besteht  wenigstens 
die  Hälfte  aus  Bauern,  und  die  Handwerker 
müssen  solche  sein,  deren  Handwerk  am  nötigsten 
ist,  wie:  Alaurer,  Zimmerleute,  Schreiner,  Fuhr- 
leute, Barbiere,  Drechsler,  Kesselmacher,  Schuh- 
macher, Schneider,  Müller,  Bäcker,  Weher  jeder 
Art,  Korbflechter,  Töpfer,  Klempner,  und  von  den 
übrigen  Handwerkern,  welche  geeignet  und  nütz- 
lich sind,  um  einen  Staat  zur  Blüte  zu  bringen. 

±.Tt.  3.  Die  Haarkünstler,  Kammerdiener  und  Leute, 
welche  nur  aus  J^uxus  gehalten  werden,  also 
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nicht  geeignet  zum  Landl )aii  noch  für  notw(Uidig(' 

• • 

und  nützliche  Amtei'  und  Handwerki»  sind,  .-iiid 
von  diesem  \^ertrag  ausgeschlossen. 

Art.  4.  Die  sjianischen  Konsilien  von  Havre,  de 
Grace  und  Alarseille  oder  der  Seestadt,  über  welche 
die  Gruppen  dieser  Kolonisten  kommen,  sind  durch 
die  l nternehnier  durch  Abschriften  der  Listen 
und  Angabe  der  Zeit  Ihrer  T.iandung  in  Spanien  zu 
benacliriclitigen,  damit  kein  Aufentlialt  entstehe 
bin  ihrem  Kinpfang.  ihrer  Ausrüstung  und  Be- 
zahlung. Fs  wird  l»ei  ihrer  Ankunft  in  den  Häfen 
festzustellen  sein,  dass  die  Kolonisten  Katholiken 
sind  in  derselben  Form,  wie  man  es  mit  den  ins 
Heer  S.  Alaj.  einzustellenden  Rekruten  macht,  und 
die  Kolonisten  müssen  von  den  beiden  Nationen, 
der  deutschen  und  flämischen  sein. 

Art.  6.  A"on  den  1000  Persomm  von  40 — 55  Jahren 
wird  nur  der  dritte  Teil  angenommen,  der  über 
50  Jahre  ist,  mit  Ausnahme  der  200  Grossväter 
und  Grossmütter,  welche  selbst,  wenn  es  Frauen 
sind,  l)is  zu  75  dahren  alt  sein  dürfen  und  sollen 
sie  mit  ihren  eigenen  Familien  ankommen. 

Art.  7.  A^on  den  3000  Personen  von  16 — 40  Jahren 
dürfen  die  Frauen  nicht  über  30 — 35  Jahre  alt 
sein,  und  im  allgemeinen  muss  wenigstens  die 
Hälfte  jeder  Klasse  männlichen  Geschlechtes  sein, 
und  werden  sie  angenommen,  sellist  wenn  ihr  Ge- 
schlecht überwiegt. 

Art.  8.  Die  Häfen  für  die  Landung  derjenigen, 
welche  über  den  atlantischen  Ozean  kommen,  werden 
S.  Lucar  de  Barrameda  und  für  die,  welche  aus 
Deutschland  über  das  Alittelmeer  kommen,  Almeria 
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o(l»‘i‘  l\I;’ilaga  .sein,  und  cs  werden  von  Se.  ^Taj. 
dazu  bestimmte  Personen  dort  sein,  um  die  326 
Pealen  aiiszuzahlen,  welche  für  jede  Person  ohne 
Unterscliied  des  Alters  oder  der  Klasse  festgesetzt 
sind. 

Art.  9.  An  alle  inuien  Kolonisten  werden  Land, 
\ ieli  und  AX'^erkzeuge  verteilt,  um  sich  niederzu- 
lassen. Man  wird  ilinen  Steuerfreiheit  für  10  dalire 
gewäliren,  und  man  wird  ilinen  dieselben  luirger- 
liclien  Rechte  verleihen  wie  den  andern  Untertanen 
S.  Maj.,  den  Landesgesetzen  gemäss. 

Art.  10.  Mäihrend  sie  die  Land(ess[)rache  lernen,  wird 
Ihnen  8.  i^Taj.  Prlt*ster  oder  Ordensleute  zuweisen 
lassen,  welche  Deutsche  oder  Flamländer  sind, 
damit  sie  verstanden  werden. 

Art.  11.  Die  ül  )rigen  Bedingungen  werden  genehmigt 
mit  Einschluss  des  Ohersteii-Patents  und  der  vier 
Hauptmanns-  sowie  der  vier  Leutnants-Patente, 
sobald  die  Übergabe  der  6000  Kolonisten  erfolgt 
ist.  M ohlverstandmi  müssen  es  Katholiken  sein 
welche  der  besagte  Tbüriäegel  als  Offiziere  oder 
Militärpersonen  vorschlagen  wird.  Sie  müssen 
Spanier,  Franzosen  oder  Deutsche  sein. 

Art.  12.  A\Ann  dei*  erwähnti'  OlH‘rstleutnant  von 
Thürriegel  sterben  sollte  vor  der  Erfüllung  des 
\ ertrages,  nachdeni  er  3000  Kolonisten  eingeführt 
hätte,  wird  man  seiner  Frau  Donna  Mariana,  Gräfin 
von  Schaarenfeld,  das  Mbtwengehalt  eines  llegi- 
mentsober, stell  lebenslänglich  auszahlen,  und  S.  Maj. 
wird  seinen  Sohn  Friedrich  Alexander  von  Thür- 
i‘i(“gel  unter  seinen  königlichen  Schutz  nehmen. 
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Art.  13.  Die  Einführung  der  Kolonisten  wird  frei 
von  allen  königlichen  und  städtischen  Steuern  sein, 
und  ebensowenig  wird  man  Ankergeld,  Seeabgaben 
noch  Abgaben  für  die  Gerätschaften  zum  Feldbau 
und  Handwerk,  für  Kleider  oder  andere  Sachen 
der  Kolonisten  erheben,  dabei  jeden  Schmuggel 
fern  halten. 

Art.  14.  Es  wird  liestimmt,  dass,  wenn  der  besagte 
Obci’stleiitnant  von  Thürriegel  durch  Krankheit 
oder  Tod  an  der  Ausführung  verhindert  würde, 
di(‘ser  \ ertrag  auf  die  Person  oder  die  Personen 
seines  \ ertrauens  übergehen  kann,  welche  ihn 
unter  den  festgesetzten  B(\stimmungen  ausführen ; 
indem  er  die  angegebem*  Idiertragung  als  gesotz- 
mässige  und  feierlich(‘  bekannt  macht,  ohne  die 
\' i'r])tiichtung  und  die  angegebenen  Bedingungen  in 
einer  Weise  zu  ändern;  weil  man  ihr  als  nur  einen 
\ ertrag  und  der,  dem  er  abgetreten  wird,  als 
blossmi  \ ertreter  des  besagten  Oberstleutnant  an- 
sehen  wird,  ohne  dass  S.  Maj.  noch  seine  Minister 
den  Erben  Thürriegel  irgendwie  in  der  Sache  ver- 
antwort! ich  werden.  Diese  Erklärungen  habe  ich, 
dei*  Oberstleutnant  Job.  K.  von  Thürriegel,  ange- 
lügt  gemäss  dem  Übereinkommen  mit  dem  Herrn 
Finanzrat  Don  Pedro  Rodrignez  Campomanes,  in- 
folge der  Bestijnmung  des  obersten  Gerichtshofes 
am  1().  ds.  M..  angesichts  des  gutachtlichen  Proto- 
kolls über  die  Ausführung  des  Vertrages,  die  6(XX) 
dentsclu^  od(‘r  flämische  Kolonisteii  einziiführen. 

i\l  a d r i d , den  20.  2.  1 767. 


Joh.  K.  von  Tliürriegel. 
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Zusatz  oder  Nachtrag:  Unt('r  dem  Ausdruck 

französische  Oftiziere  vtu'stelie  ich  die,  welche  aus 
Flandern  und  den  ehemals  zu  Sj)anien  gehörigen 
Pi'(  )vinzen  sind,  unter  allen  Oflizieren,  welche  als 
Oberst,  üaujitmann  und  Leutnant  angestellt  sind,  ver- 
steht man  solche  im  aktiven  Dh-nst  stehende  und 
Gehalt  t)eziehende,  welches  Gehalt  von  dem  Tage  an 
auszuzahlen  ist,  wo  die  letzte  Ausschüfiing  der  6000 
versprochenen  Personen  l)eendet  ist. 

Datiert  ut  supra  -loh.  K.  v.  Thürriegel. 

Nachdem  mein  Rat  mit  der  reifen  Üherleoains:, 

O o “ 

die  die  Wichtigkeit  der  Sache  erfordert,  in  der  Sitzung 
vom  28.  ds.  besagten  Monats  Februar  den  Vertrag 
gesehen  und  geprüft  hat,  stellte  er  mir  vor,  was  er 
für  angemessen  hielt,  und  da  Jiiebi  königlicher  Ent- 
schluss in  der  genannten  Beratung  mit  seinem  Urteil 
übereinstimmte,  genehmigte  ich  dii'sen  Vorschlag  so, 
wie  es  in  der  Auslegung  der  ül)ereingekonimenen 
Bedingungen  festgesetzt  ist.  Nachdem  mein  königl. 
Bescheid  im  Rat  veröffentlicht  worden  war,  wurde 
seine  Ausfühiaing  beschlossen  und  zugleich  die  BenacJi- 
richtigung  an  den  genannten  doh.  K.  v.  Thürriegel, 
besagte  Bedingungen  in  Vertragsforin  aufzustellen, 
damit  er  auf  diese  Weise  seine  Verpflichtungen  kenne, 
und  die  Gelialtsans])rüche,  die  ihm  zustehen ; damit  es 
auch  mei]i  Finanz  Verweser  ausführe,  wurde  diesem  die 
betreffende  Vollmacht  erteilt,  und  so  wurde  der  Ver- 
trag in  der  Form  ausgefertigt,  wie  es  die  folgende 
Urkunde  enthält: 


Vertrag:  Tn  der  Stadt  i\ladrid  1766  am 

iO.  März  vor  Jiiir,  dem  Protokolli'ührer  des  hohen 


Rates  von  Kastilien  und  den  Zeugen  erschien  der 
Oberstleutnant  v.  Thürriegel  und  wurde  mit  dem 
Aktenstück  bekannt  geniacht,  das  er  Sr.  i\Iaj.  im 
Fs(‘oi-ial  (datiert  vom  8.  Oktober  17bt))  voiTegto  mit 
d(*ju  Zusatz  von  dem  genannten  v,  Thürriegel  versehen, 
in  der  Hauptstadt  vom  20.  Februar  ds.  ds.  datiert. 
Es  waren  auch  anwesend  die  Herren  Don  Pedro 
Podrignez  Campomanes,  Finanzverweser  des  Rates, 
der  infolge  seines  Auftrages  anwesend  war,  und 
(d)(>nso  Don  Pedro  Castanig  Voalrave,  der  Dolmetscher, 
der  ihm  beisteht,  damit  er  den  besagten  Vertrag  und 
selin‘  nachträgliche  Auslegung  verständlich  mache. 
Mit  (hmi  ganzen  Inhalt,  dem  Beschluss  Sr.  Maj.  und 
dem  Dekret  des  hohen  Rates  bekannt  gemacht,  er- 
klärte er,  dass  er  einverstanden  sei,  allen  seinen  Ver- 
ptllchtungen  in  allen  Einzelheiten  nachzukommen  und 
zu  dem  Ende  fertigte  er  den  feierlichen  Vertrag  aus 
und  wiederholte  hier  nochmals  die  Kapitel  und  Be- 
dingungen des  <‘rwähnten  AVrtrages  und  .seiner  nadi- 
trägliclum  Auslegung  Wort  für  AVort,  und  verpflichtet 
si(di  zu  seiner  Ausführung  mit  seiner  lArson  und 
seiiKMu  jetzigen  und  zukünftigen  Hai)  und  Gut.  unter- 
wirlt  sich  allen  Richtern  und  Gerichtshöfen  des 
spanisclien  Gdtietes.  damit  sie  ihn  zur  Aiisführuno- 
zwing(*n  können  und  nimmt  es  als  feierlich  ver- 
pllichttunhui  Urteilss])ruch  mit  allen  Beziehungen  an, 
di(‘  ein  solcher  Fall  erfordert  und  verzichtet  auf  alb* 
Gesidze,  AVrrechte'  oder  Rechte,  welche  dagegen  l»e- 
stehcui  können,  da  sein  Entschluss  feststeht,  in  Treue 
und  Glauben  alles  zu  erfüllen,  was  vereinbart  wurde, 
in  dem  Sinne,  dass  man  ihm  gegenül.er  alle  Be- 
dingungen zu  seinen  Gunsten  auch  erfülle,  ohne  ihm 
in  irgend  einer  AVei.se  Schwierigkeiten  zu  machen. 
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^ erzÖ2;(‘rnno:tMi.  Störnn2;(‘ii  oder  irfroiid  woIcIk^  Ffindor- 
1 i.sse  zti  voi’iirsaelien.  und  da  doj’  Ht*rr  Don  l\nlro 
Uodriguoz  ranipomanos  vom  Rat(‘  Sr.  ^raj.  und  der 
^ (*rwe^^(M*  des  Icöidg-lielien  und  In'ieliston  Rates  von 
Lastilien,  von  dtm  ]\rit2;luMlern  d('ss(d])eii  besonders 
leaut'ti-agt  zugegen  ist,  fej'tigte  er  di(‘  rrkunde  aus, 
(lass  er  im  Namen  Sr.  Maj.  den  \"ergleieli  annimmt, 
der  mit  dem  Oberstleutnant  von  Tbürrieü-el  avmaelit 
v'oi'den  ist,  und  verpfliclitet  das  königliebe  Seliatzamt 
Z I d('r  pünktli(du‘n  und  genauen  Fn-füllung  des  t'ber- 
e.ngekommenen.  dass  man  in  Treue  und  (Rauben  dem 
genanntvn  Tliürriegel  alles  halte,  was  man  mit  ihm 
vereiid)art  bat,  und  dass  (b'r  (Teriebtsbof  ilin  unter 
s dnen  königlichen  Scduitz  nimmt,  damit  ihm  nicht  das 
g(*ringste  Rindernis,  noch  Schaden,  noch  irgend  wtdcbe 
Amb'rnng  des  festgesetzten  Vertrao'es  verursacht 
verdt*;  nachdem  dieser  Vei’gleicli  eingeriickt  woiahui 
und  di(*  Restätio'ung  von  dem  köniLdichen  Amt  dem 

O O t.  » 

genanntmi  Thüi’riegel  zugestellt  worden  ist,  wurde  zu 
i ir<‘r  grösseren  Rechtskräftigkeit  infolg(*  des  Fnt- 
s “lu'ides  Sr.  alaj.,  besagte  Kapitel  zu  einem  Vertrag 
ziisammengestidlt.  welcher  in  dies(‘r  Form  o-ewährt 
und  für  gültig  erklärt  wurde,  wobei  folgende  Zeugen 
s nd:  D.  iManuel  Beccoro,  I).  Ahcauite  Ortiz  und  D. 

Fulgencio  Bobles  woImm  0.  Ikalro  Castanig.  welches 
er  auch  unterzfdcbnete.  was  albcs  ich  bez(Uio:e  T). 
1 edro  Rodriguez  Campomanes.  I).  duan  Gaspar  de 
ü'buriMeguel,  I).  Ikalro  (äastanig  lvalcav(*s,  in  meiner 
(regenwart  D.  iUanuel  Puiar,  und  damit  alles  so  aus- 
geführt werde,  wurde  bes(“lilossen,  diesen  ineinen  Brief 
aiiszufeidigen,  durch  welchen  ich  in  allem  das  Proto- 
koll genelimig(‘  und  bestätige,  dass  mir  im  Escorial 
am  IS.  Oktober  17b(i  von  dem  Oiiei’stleutnant 
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von  Tliürriegel  über  die  Einführung  von  biHX)  Kolo- 
nisten vorgelegt  worden  ist,  zwecks  Gründung  von 
Ansiedlungen  in  meinen  Gebieten,  und  die  l)(‘dingiingeii 
mit  den  am  ‘20.  Februar  ds.  ds.  festgesetzten  Er- 
klärungen, gemäss  der  Besprechung  mit  D.  Pedro 
Rodrigiies  (äimpomanes,  meinem  t inanzverw  eser,  vas 
alles  ich  aiisgefübrt  wünsche,  in  allem,  wie  es  daiin 
enthalten  und  festgesetzt  ist,  ohne  Verdrehung  und 
ohne  Ausflüchte:  und  zu  seiner  grösseren  Peclit.s- 

kräftigkeit,  sowie  der  des  am  vergangenen  30.  51ärz 
gewährten  Vertrages  zwischen  genanntem  Verweser 
und  dem  besagten  dliiirriegel,  bestätige  ich  es  durch 
meinen  königlichen  Erlass  in  aller  torm.  Ich  befehle 
meinem  Rat,  dem  Präsidenten  und  den  Räten  meiner 
Gerichtshöfe  und  Kanzleien,  den  Richtern  meines 
Hauses  und  meines  Hofes  und  allen  Nebenrichtein, 
Statthaltern  und  Oberbürgermeistern,  Bürgermeistern 
und  andern  Richtern  und  Gericlitspersonen,  den 
^Ministern  und  Amts])ersoneii  in  allen  ►städten,  Döifein 
und  Ortschaften  dieser  meiner  Königreich»'  und  Gebiete, 
in  keiner  t\  eise  dies»*m  königlitüien  Ents»'heid  ziividci 
zu  handeln;  im  Gegenteil  ist  es  notwendig,  dass  sie  zu 
seiner  Ausführung  die  Befehle  geben  und  die  nötigen 
Vorkehrungen  treffen,  ihrer  Dienstpflicht  gemäss  und 
wegen  der  Nützlichkeit  für  diese  meine  Königreiche. 
Weil  so  mein  Wille  ist,  ist  die  Abschrift  dieses 
meines  Briefes  aus  zwei  Schriftreichen  gebildet,  die 
eine  auf  Latein,  die  andere  auf  t^panisch  zu  ihrer 
bessern  Verständlichkeit  in  diesem  meinem  Königreich 
und  in  Deutschland,  unterzeichnet  von  D.  Ignacio 


Esteban  v.  Higaredo, 
und  zugleich  der 
Tr»'U<‘  und  Glauben 


meinem  ältesten  Geheimschreiber 
meines  Kates,  und  ist  derselben 
wie  d»‘iu  Original  zu  s(  henken. 


f 
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(liegel)eii  iiii  Pardo  am  *2.  April  1767. 

Ich,  der  König.  Ich,  1).  dose  Ignacio  de 

C'oyenoclia,  Sekretär  des  Königs  nns(*res  Herrn,  liess 
liierauf  seinen  Befehl  schreiben;  der  (Iraf  von  Aranda, 
I>.  Pedro  de  Leon  n.  Escandon,  D.  Bernardo  Caballero, 
I>.  Jacinto  de  Indo,  D.  Jose  Hanuel  Domiguez,  ist 
urkundlich  eingetragen,  Dr.  Nicolas  A'erdugo;  Bei- 
geordneter des  Rates,  D.  Nicolas  AArdugo.  Dies  ist 
die  Abschrift  der  königlichen  Originalurkunde,  welches 
ich  bezeuge. 

1).  Ignacio  Esteban  de  Higardo,  ältester  Geheim- 
s ‘hreiber  des  Königs,  unseres  Herrn,  sowie  der 
Leorierunc:  und  des  hohen  Gerichtshofes  von  Kastilien. 

Madrid,  am  4.  April  1767. 

Don  Ignacio  de  Higaredo. 
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